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Die letzte Ausgabe des TOA-Magazins hat sich 
umfassend mit der Frage nach der Sinnhaftig-
keit von Strafe beschäftigt . Im Ergebnis ist, bei 
aller erkennbaren Differenz der AutorInnen, 
doch klar geworden, dass Strafe nicht mehr als 
eine Ultima Ratio im Umgang mit Unrecht und 
Konfl ikten sein sollte und einer – wie immer 
gearteten – konstruktiven Unrechtsbewälti-
gung mehr Platz eingeräumt werden muss .

In diesem Kontext kommen neurowissenschaft-
liche Erkenntnisse, die den freien Willen – und 
damit das im traditionellen Strafrecht hervor-
gehobene Schuldprinzip – grundsätzlich in Fra-
ge stellen, als Hilfestellung im argumentativen 
Ringen über die Sinnhaftigkeit von Strafe gera-
de recht . Denn: Wer soll für etwas bestraft wer-
den, was er gar nicht willentlich gesteuert hat?

Aber Vorsicht! Führt das wirklich zu mehr Tä-
ter-Opfer-Ausgleich oder lediglich zu einer 
unsäglichen Verschiebung von Haftstrafe zu 
Unterbringungen im Maßregelvollzug?

Die Frage nach dem freien Willen ist ein stets 
wiederkehrendes Thema in Philosophie und Li-
teratur . Sind wir wirklich in der Lage, jederzeit 
unser Wollen und Handeln zu steuern?
„Menschen sind nicht ihr Gehirn, sie haben ein 
Gehirn“, beginnt Michael Stiels-Glenn seinen Ar-
tikel ‚Neurowissenschaften und TOA‘ im letzten 
TOA-Magazin und macht damit plastisch deut-
lich, dass er nicht allzu viel davon hält, wenn 
dem Menschen neuerdings viel von seiner frei-
en Willensentscheidung abgesprochen wird . 

Die ProtagonistInnen der anderen Seite, zu de-
nen der Hirnforscher Wolf Singer zählt, sehen 
in der Relativierung des freien Willens eine 
Möglichkeit, „Fehler öfter offenlegen zu kön-
nen“ . So „käme vielleicht mehr Demut in die 
Welt und mehr Verständnis; auch mehr Tole-
ranz und Dialogbereitschaft .“ (Singer in einem 
Interview mit der Zeit .) Und Christian Baron 
schreibt in diesem Heft: „Ohne die unterstell-
te Willensfreiheit ändert sich die Funktion der 
Strafe – und zwar in Richtung einer menschen-
freundlicheren Gesellschaft .“

Manches an der aktuellen Diskussion erin-
nert an die Grabenkriege in den Siebzigern 
in Sachen milieutheoretischem Optimismus 
versus milieutheoretischem Pessimismus .
Vielleicht wäre es in diesem Zusammenhang 
gut, nach alter MediatorInnenenart keine 
rechthaberische ‚Aber‘-, sondern eine auf Di-
alog ausgerichtete ‚Und‘-Debatte zu führen . 
Dazu soll diese Ausgabe des Magazins auch 
beitragen . Wir hoffen auf Ihr Interesse und 
freuen uns über jedwede Reaktion .

Abschließend noch einen herzlichen Dank an 
all die vielen AbonnentInnen, die ihre Einver-
ständniserklärung zur Preiserhöhung 2016 mit 
freundlichen und lobenden Worten verknüpft 
haben . Das motiviert uns, weiter zu machen 
und besser zu werden .

Gerd Delattre · Köln im Oktober 2015

Prolog
„Über keine Idee weiß man es so allgemein, 
dass sie unbestimmt, vieldeutig 
und der größten Missverständnisse fähig ist 
als über die Idee der Freiheit.“ 
Georg Friedrich Wilhelm Hegel
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als Ausdruck des‚ freien Willens‘

Sinnhaftes Handeln 

2. Reale Ich-Erfahrungen 
und sinnhaftes Handeln

Der Mensch ist ein kulturelles Wesen, weshalb 
sein Verhalten nicht allein mit naturwissen-
schaftlichen, sondern eben zur Erreichung ei-
nes höheren Erkenntnisgewinns auch mit sozi-
al- und kulturwissenschaftlichen Methoden zu 
ergründen ist . Die Diskussion und die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit der sich 
so oft im Kreis drehenden Frage nach dem ‚frei-
en Willen‘ scheint innerhalb einer solchen Rah-
mung wesentlich vielversprechender zu sein . 
Das menschliche Bewusstsein, die Gedanken 
und das Verhalten wären ohne entsprechende 
neuronale Aktivierungsprozesse nicht mög-
lich . Natürlich sind diese von genetischen und 
sozialen Einflüssen geprägt . Aber aus solchen 
korrelativen Beziehungen darf nicht geschlos-
sen werden, dass das Verhalten des Menschen 
auf kausale, neuronale Vorgänge reduziert 
werden kann . Der Mensch nimmt sich selbst 
aufgrund von gemachten, realen Ich-Erfah-
rungen aus der Erste-Person-Perspektive wahr . 
Diese sind ohne neuronale Aktivitäten zwar 
nicht möglich, beinhalten aber Sachverhal-
te, die über die Dritte-Person-Perspektive der 
Neurowissenschaften nicht erfassbar sind . 6

Weiter hilft hier die Theorie des symbolischen 
Interaktionismus: Nach dieser erlernt der 
Mensch sein Identitäts- und Selbstgefühl, so-
wie die Bedeutung von Verhaltensweisen und 
Ereignissen, interaktiv durch die Kommunika-
tion mit anderen beziehungsweise durch de-
ren Reaktionen auf das eigene Verhalten7 . Im 
Rahmen des sozialen Kontextes werden dem-
entsprechend Handlungen mit einem Sinn 
verknüpft . Menschen handeln folglich in ers-
ter Linie aus Gründen, sie reagieren nicht (nur) 
reflexartig infolge neuronaler Determinierun-

Von Christoph Willms

1. Einleitung

Die Frage nach der Existenz der menschlichen 
‚Willensfreiheit‘ wird seit nahezu zweieinhalb 
Jahrtausenden diskutiert . Selbst die interdis-
ziplinär geführte Debatte zwischen der Philo-
sophie, der Psychologie und den Neurowissen-
schaften, die mit Franz Joseph Galls „Hirn- und 
Schädellehre“1 begann, dauert nunmehr über 
200 Jahre an . Im Laufe der Zeit hat die For-
schung auf diesem Gebiet große Fortschritte 
vollbracht . So denke man beispielsweise an das 
Verstehen der Funktionsweise des Gehirns oder 
das Begreifen verschiedener psychischer Krank-
heiten2 und der Möglichkeit ihrer Behandlung . 
Dennoch ist es nach wie vor strittig, ob sich 
NeurowissenschaftlerInnen deshalb allwissend 
über die ‚Moral‘, ‚Freiheit‘ oder ‚Gefährlichkeit‘ 
von Menschen äußern und hierfür gegebenen-
falls sogar die Deutungshoheit beanspruchen 
sollten .3 Wenn man sich mit gesellschaftlichen 
und kulturellen Fragestellungen auseinander-
setzen möchte, gilt nun einmal mehr der Leit-
satz: „Ohne Gehirn ist alles nichts, aber Gehirn 
ist nicht alles .“4 Das ist gewiss nicht neu oder 
gar in Anbetracht der Fülle und Komplexität 
unseres über die Jahrhunderte akkumulierten 
Wissens besonders geistreich . Trotz alledem 
werden einige NeurowissenschaftlerInnen – 
meistens sind es Männer – nicht müde, dem 
Menschen den ‚freien Willen‘ im Gesamten ab-
zusprechen oder zumindest das abweichende 
Verhalten einiger DelinquentInnen als Folge 
einer schweren, schicksalshaften und im Zwei-
felsfall lebenslangen neuronal verschalteten 
Bürde zu erklären, die aus der genetischen, 
neurobiologischen Anlage eines Menschen 
und dessen (vor allem frühkindlichen) Um-
welteinflüssen resultiere .5 Eine solche Denkart 
greift zu kurz und ist nicht zuletzt auch aus kri-
minalpolitischer Sicht fraglich . 

1 Vgl. Oehler-Klein 2008.
2 Für eine Übersicht siehe die 

Internetpublikation der The 
European Dana Alliances for 
the Brain: [http:// http://www.
ibio.ovgu.de/ibio_media/pdf/
lehrstuehle/zoologie_entwickl/ 
hirnforschung/FragenZumGe-
hirn.pdf], abgefragt am 07.09.15.

3 Vgl. Schleim 2011: 177.
4 Tretter/Grünhut 2010: 63
5 Vgl. z. B. Singer 2004: 63, Roth 

2003: 541, Markowitsch/Siefer 
2007: 13. Zum internationa-
len Forschungsstand dieser 
‚neo-biodeterministischen 
Schule‘ (1995-2010) mit Schwer-
punkt auf die USA siehe z. B. das 
Online-Magazin „Crime Times“ 
von The Wacker Foundation: 
[http://www.crimetimes.org/
issues.htm], letzter Zugriff: 
08.09.15. Oder z. B. das aktuelle 
populärwissenschaftliche Buch 
von Adrain Raine (2015).

6 Diese „Sinnhaftigkeit“ und 
„Intentionalität der Gründe“ 
können grundsätzlich nicht 
durch die Dritte-Person-Perspek-
tive der Neurowissenschaften 
als Naturgegebenheit erfasst 
werden, sondern nur durch 
„intentionales Sinn-Verstehen“. 
Ausführlicher: vgl. Searle 2006: 
129-134.

7 Der symbolische Interaktionis-
mus geht auf George H. Mead u. 
William I. Thomas zurück (vgl. 
Joas 2003: 33).
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4. Zum Umgang mit‚ determinierten 
Bioautomaten‘

Nehmen wir einmal an, dass sich Menschen 
grundsätzlich nicht aufgrund von sinnbehaf-
teten Handlungen ‚kriminell‘ verhalten, son-
dern infolge ihrer neuronalen ,Verschaltun-
gen‘ oder hirnanatomischen Besonderheiten . 
Ihr Verhalten könnte anhand von Kausalitäten 
erklärt und der Mensch damit auf ein Objekt 
seiner Determinierung reduziert werden . 
Ohne Intervention von außen impliziert dies 
zunächst das lebenslange Vorhandensein einer 
Neigung zu abweichendem Verhalten . Jegliche 
Bemühungen, zu einer Persönlichkeitsverän-
derung beizutragen und eine Wiedereinglie-
derung in die Gesellschaft zu ermöglichen, 
schienen kaum erfolgreich zu sein . Humane 
Behandlungsangebote, die den Menschen als 
autonomes Wesen betrachten, wären hinfällig . 
An deren Stelle würden ‚Persönlichkeitsmän-
gel‘ unterdrückende Maßnahmen rücken . Falls 
Therapieversuche tatsächlich keine Wirkung 
zeigten, könnte dieser Misserfolg allein der 
vermeintlichen ‚Behandlungsunfähigkeit‘ der 
jeweiligen Person zugeschrieben werden . An 
freiwillige Angebote der Restorative Justice, 
in denen Tatbeteiligten zugetraut wird, dass 
sie ihren Konflikt selbst (bzw . mit professio-
neller Unterstützung) und für beide Seiten 
zufriedenstellend lösen könnten, wäre kaum 
zu denken . Mit einem solchen Menschenbild 
ginge – speziell im Hinblick auf unsere gegen-
wärtige „Kultur der Kontrolle“17 – ein weiteres 
Risiko einher: nämlich die Vorverlagerung von 
kontrollierenden Maßnahmen für potentielle 
‚RisikoträgerInnen‘ . Diese könnten im Kindes-
alter diagnostiziert, vorsorglich im Rahmen 
der (begrenzten) Möglichkeiten ‚behandelt‘ 
und später nach individuellem Bedarf kont-
rolliert werden . Bereits als ‚RisikoträgerInnen‘ 
etikettierte Personen könnten durch (Zwangs-)
‚Behandlung‘ und/oder im Zweifelsfall durch 
Sicherung ‚unschädlich‘ gemacht werden .18  19 

Liest man Veröffentlichungen von Wissen-
schaftlern, die sich dem (‚harten‘) ‚Neo-Neuro-
determinismus‘ verpflichtet fühlen, zeigt sich, 
dass das oben beschriebene Szenario nicht 
ganz aus der Luft gegriffen ist . Exemplarisch 
genannt seien Hans Joachim Markowitsch, Ger-
hard Roth und Wolf Singer aus Deutschland, 
die in den vergangenen Jahren in der medialen 
Debatte und auch im wissenschaftlichen Dis-

gen .8 Der Mensch ist eben gerade aufgrund sei-
nes vorhandenen Bewusstseins empfänglich 
für Argumente und verfügt über die Fähigkeit 
der Intentionalität . Er ist dazu in der Lage, zu 
reflektieren, Pläne oder Entscheidungen neu 
zu überdenken, sich neue Erkenntnisse und Fä-
higkeiten anzueignen, diese zu internalisieren 
und damit indirekt auch sein Unterbewusst-
sein/Unbewusstes zu verändern .9 Solange je-
mand aus solch einem eigenen Antrieb etwas 
tut, handelt er nach einem, gewiss biografisch 
bedingten, freien Willen .10 Auf dieser Prämisse 
basiert unser gesamtes soziales Leben, in dem 
es keinen Tag gibt, an dem wir keine Entschei-
dungen treffen . Und das ist einer der ‚Knack-
punkte‘ in der Diskussion: „Immer[,] wenn wir 
Entscheidungen treffen, müssen wir Freiheit 
voraussetzen .“ 11

3. Der Mensch in Interaktion 
mit seiner Umwelt

Die Annahme, dass der Mensch seinem Lebens-
lauf nicht schicksalshaft aufgrund von neuron-
alen Determinierungen ausgesetzt ist, stützen 
vor allem diejenigen Neurowissenschaftle-
rInnen, die die Wichtigkeit der lebenslangen 
Plastizität des Gehirns sowie dessen Verän-
derung durch bewusste und gewollte Verhal-
tensänderungen des Menschen betonen: „Der 
Mensch kann durch Selbstkonditionierung 
und Selbstkultivierung (,Bildung‘) sein eigenes 
Gehirn ändern“12, weil weitere Lernvorgänge 
und Erfahrungen nämlich wiederum Einfluss 
auf bestehende neuronale Aktivierungsmus-
ter nehmen .13 Dass es Menschen gibt, die eine 
vergleichsweise geringe Empathiefähigkeit 
entwickeln oder aufgrund ihrer Biografie be-
vorzugt auf gewalttätige Verhaltensweisen 
als Handlungsform zurückgreifen, muss nicht 
bedeuten, dass sie ‚Opfer‘ ihrer Umstände 
sind . Jeder Mensch hat eine Lebensgeschichte, 
die ihn beeinflusst hat . Ob jemand allerdings 
für sein Verhalten verantwortlich gemacht 
werden kann oder nicht, hängt davon ab, ob er 
sich für dieses bewusst entschieden 14 hat und 
ob diese Situation, in der er sich entschieden 
hat, von ihm ,beherrschbar‘ gewesen ist .15 Das 
bedeutet, dass auch die Neurowissenschaften 
„nicht den Tatbestand beseitigen [können], 
daß sich der Mensch Gedanken darüber ma-
chen muss, was er tun will .“ 16 
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8 Vgl. Kunz 2010: 130-132 oder vgl. 
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ckenhoff 2004: 167.

9 Vgl. Beckermann 2006: 301ff., vgl. 
Eidam 2006: 288.

10 Vgl. Kunz 2010: 130-132.
11 Searle 2006: 231; die Frage, 
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5. Schluss

Wird vielleicht auch die Diskussion um die ‚Wil-
lensfreiheit‘ nie zu einem eindeutigen Ergebnis 
führen, so soll – mit den Worten des berühmten 
US-amerikanischen Physiologen Benjamin Li-
bets – daran erinnert werden, dass „die Existenz 
eines freien Willens zumindest eine genauso 
gute, wenn nicht bessere wissenschaftliche Op-
tion ist als ihre Leugnung durch die determinis-
tische Theorie“24 . Gleiches gilt für die Existenz 
eines ‚freien Willens‘, der als die bessere Opti-
on im Umgang mit (delinquenten) Menschen 
angenommen werden sollte . Zu guter Letzt 
darf man sich fragen, was in einer Welt voller 
‚determinierter Bioautomaten‘, in der Begriffe 
wie ‚Selbstbestimmung‘ und ‚Eigenverantwor-
tung‘ zu inhaltslosen Worthülsen verkommen, 
noch vom Täter-Opfer-Ausgleich übrig bliebe? 
Basiert dieser doch auf der Überzeugung, dass 
Menschen empathiefähig sind und auf der Ba-
sis der Einfühlung in den anderen ihr vergan-
genes Verhalten anders bewerten sowie daraus 
folgend ihr künftiges ändern können . Diese Ver-
änderung wirkt sich neuronal aus, Verschaltun-
gen ändern sich . Es ist gerade diese Wandlungs-
fähigkeit des Menschen, die wir aus unseren 
Erfahrungen bereits kennen und die sich auch 
im Gehirn nachweisen lässt, die Restorative-Ju-
stice-Programme so wichtig machen und uns 
motivieren, täglich weiter daran zu arbeiten, 
ein friedlicheres, gerechteres und empathische-
res Miteinander zu erreichen .

kurs zum Thema der ‚Willensfreiheit‘ beson-
ders präsent gewesen sind: 
Obwohl Markowitsch in seiner Abhandlung 
Kriminalität als Krankheit sogar hervorhebt, 
dass das Gehirn plastisch und der Mensch ein 
Leben lang durch äußere Einwirkungen ver-
änderbar sei, schließt er damit, dass bisherige 
entsprechende therapeutische Maßnahmen 
bei Erwachsenen keine wesentlichen Erfolge 
erbracht hätten .20 Vielleicht seien neuronale 
Veränderungen durch bestimmte Therapie-
programme, die das „Gefühl der Verantwor-
tung für das eigene Tun [einpflanzen]“21, mög-
lich, schreibt Roth . Vorwiegend ginge es aber 
darum, die Gesellschaft zu schützen, was der 
Sicherung der ‚StraftäterInnen‘ Priorität ver-
schaffe . Selbst wenn sich Singers These, dass 
mit der Abwendung vom vermeintlichen Kon-
strukt des ‚freien Willens‘; StraftäterInnen auf-
grund ihrer neuronalen Determinierung mehr 
Verständnis entgegengebracht werde,22 als 
richtig erwiese, würde das längst nicht einen 
humaneren Umgang mit Delinquenten23 be-
deuten – ganz im Gegenteil .
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Warum der Abschied von der Willensfreiheit  
in eine bessere Gesellschaft führt.

Wir können nichts dafür

Von Christian Baron

Schwere Körperverletzung, Diebstahl, Wider-
stand gegen die Staatsgewalt: Bei diesem Ak-
teninhalt müsste Will Hunting eigentlich eine 
zweijährige Haftstrafe absitzen . Doch dank 
mildtätiger Richter steht er gelangweilt im klei-
nen Büro des Psychologen Sean Maguire . Und 
der schaut seinem schwierigen Klienten fest 
in die Augen . »Siehst du das hier? Diesen gan-
zen Dreck?«, fragt er, die Akte auf Augenhöhe 
haltend . Den folgenden Satz wiederholt er un-
ablässig: »Du kannst nichts dafür!« Anfangs 
zeigt sich Will noch unbeeindruckt, antwortet 
cool: »Ich weiß!« Aber Sean lässt nicht nach und 
tritt immer näher: »Nein, du verstehst nicht: Du 
kannst nichts dafür!« Will wird zittrig, nervös, 
wütend; er versucht, sich der Situation zu ent-
ziehen: »Hören Sie auf mit dem Scheiß!« Aber 
Sean macht weiter, bis er direkt vor Will steht: 
»Du kannst nichts dafür!« 
In diesem Moment bricht die Mauer in sich zu-
sammen . Will beginnt heftig zu weinen und all 
der Schmerz, der Frust und die Angst, die sich 
über Jahre angestaut haben, werden sichtbar . Es 
ist die Schlüsselszene des mehrfach Oscar-prä-
mierten Films Good Will Hunting mit Robin Wil-
liams und Matt Damon über ein ärmlichen Ver-
hältnissen entstammendes Mathematik-Genie, 
das als Kind elterliche Gewalt erfahren hat und 
später einfach kein geregeltes Leben zu führen 
imstande ist . Liegt Sean Maguire richtig? Kön-
nen wir unseren Willen nicht selbst steuern? Ist 
unsere Begehrensstruktur vielmehr das Produkt 
der Erziehung, der Sozialisation, der Umwelter-
fahrungen? Trägt damit jeder von uns ein Leben 
lang seine ganz eigene Bürde mit sich herum?
Das sah jedenfalls schon Albert Einstein so . Und 
nicht nur der: Arthur Schopenhauer war bereits 
inmitten des 19 . Jahrhunderts überzeugt: „Der 
Mensch kann zwar tun, was er will, aber nicht 
wollen, was er will .“ Seit einigen Jahren gelangt 
die Hirnforschung immer wieder zu empiri-
schen Erkenntnissen, die die in der breiten Be-
völkerung bislang noch unpopuläre These von 
der Willensunfreiheit des Menschen stützen . Sie 
legen nahe, dass es einen Unterschied gibt zwi-

schen einer fälschlich unterstellten Willensfrei-
heit und der vorhandenen Handlungsfreiheit .
Viele Menschen, denen das einleuchtet, zö-
gern dennoch, diesen Umstand zu akzeptie-
ren . Viel zu sehr fürchten sie die aus ihrer Sicht 
logische Konsequenz . Marschieren wir nach 
dem Abschied von der Willensfreiheit nicht 
schnurstracks in eine Welt ohne Schuld, ohne 
Verantwortung und ohne jedes gültige Straf-
recht? Nein, denn vor Gericht ist der Inhalt des 
Handelns entscheidend und nicht dessen Her-
kunft . Der Philosoph Michael Schmidt-Salomon 
beschreibt das in seinem Buch Jenseits von Gut 
und Böse über eine Analogie . Er vergleicht das 
Strafgesetzbuch mit einer Speisekarte im Res-
taurant: So wie im Gasthaus für Menü X die Kos-
ten X anfallen, so müsse laut Strafgesetzbuch 
auf Delikt Y die Strafe Y folgen .
Wer das teuerste Menü auf der Karte wähle, 
müsse auch die Kosten tragen: „Der Hinweis 
darauf, dass meine fatale Leidenschaft für Kavi-
ar, Hummer und Trüffel keineswegs durch freie 
Wahl, sondern durch biologische und kulturelle 
Determinanten ursächlich bedingt ist, legiti-
miert mich nicht dazu, die Zeche zu prellen .“ 
Ebenso müsse einem Mörder die auf den Mord 
folgende Strafe widerfahren – egal, wie schwer 
seine Kindheit war oder in welcher sozialen 
Lage er sich befinden mag . Der wesentliche Un-
terschied: Ohne die unterstellte Willensfreiheit 
ändert sich die Funktion der Strafe – und zwar 
in Richtung einer menschenfreundlicheren Ge-
sellschaft .
Denn wer einem Täter keine moralisch aufge-
ladene Schuld geben kann, dem fällt es leichter, 
sich blanken Rachegelüsten zu entziehen . Rache 
ist ein religiös konnotierter Mechanismus, der – 
wieder Schopenhauer – „keinen anderen Zweck 
haben kann, als durch den Anblick des fremden 
Leidens sich über das selbst erlittene zu trös-
ten“ . Den ursprünglichen Schmerz lindert die 
Rache fast nie, sondern zementiert Feindselig-
keit und Bitternis . Wer nicht ethisch, sondern 
moralisch argumentiert, setzt eine Unterschei-
dung zwischen Gut und Böse voraus . Gerade 
letztere Kategorie wird gerne zur Erklärung un-
fassbarer menschlicher Handlungen verwendet, 
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der Gesellschaft‘, deren Handeln gerechtfertigt 
werden dürfte . Verstehen heißt nicht rechtferti-
gen . Verständnis ist vielmehr die Voraussetzung 
für Vergebung, die eine heilende Kraft sowohl 
für die Geschädigten als auch für den Täter ent-
falten kann . Ein Strafrecht, das nicht den nach-
haltigen Nutzen der Gesellschaft im Blick hat, ist 
illegitim . Inhuman und wegen der hohen Rück-
fallquote weitaus kostenträchtiger ist es daher, 
Täter einfach wegzusperren und nach der Haft 
mit neuen Leiderfahrungen zu entlassen . Statt 
Schuld und Rache sollten daher Verantwortung 
und Reue im Mittelpunkt der Strafjustiz stehen, 
fordert die Psychologin Doris Wolf: „Während 
Schuldgefühle uns quälen, lähmen, unsere ge-
samte Energie aufbrauchen können, fühlen wir 
uns mit Reuegefühlen in der Lage, aktiv zu wer-
den . Wir behalten unsere Selbstachtung .“
Als die US-Studentin Amy Biehl Anfang der 
1990er Jahre nach Südafrika reiste, um die An-
ti-Apartheid-Bewegung zu unterstützen, geriet 
sie in einem Township in einen Volksaufstand 
und wurde als vermeintliche Repräsentantin 
der ‚weißen Unterdrücker‘ gelyncht . Vier jungen 
Männern wurde der Mord nachgewiesen und 
sie verbüßten lange Haftstrafen . Als der südaf-
rikanische Präsident Nelson Mandela 1996 die 
Wahrheits- und Versöhnungskommission ein-
richtete und den Fall thematisierte, setzten sich 
die Eltern der Getöteten dafür ein, dass die Täter 
freikommen . Da ihre Tochter die Kommission 
begrüßt hätte, vergaben sie den Mördern und 
boten ihnen sogar ihre Freundschaft an . Die 
hält noch heute an: Zwei der Mörder sind mitt-
lerweile gemeinsam mit den Eltern in der Amy 
Biehl-Stiftung zugunsten sozial benachteiligter 
Jugendlicher aktiv .
Die Eltern Amy Biehls haben verstanden, dass 
Kriminalität fast immer eine Reaktion auf die 
Erfahrung von struktureller Gewalt ist . Darum 
müsste Prävention bei einer gesellschaftlichen 
Neuorganisation ansetzen, die Menschen in 
sozialen Schieflagen aktiv unterstützt statt sie 
unter Verweis auf die in liberalen Demokrati-
en allseits akzeptierte Eigenverantwortung als 
selbst schuld an ihrer Misere zu brandmarken . 
Verständlicherweise wäre nicht jeder von uns in 
der Lage, den Mördern des eigenen Kindes der-
art zu verzeihen . Zu der Einsicht, dass wir alle 
nur die Person sein können, die wir aufgrund 
unserer Veranlagungen und Erfahrungen sein 
müssen, dürfte aber wenigen schwer fallen . Es 
wäre ein erster Schritt zu einer Welt, die gerecht 
ist, weil in ihr nicht mehr blind gerächt wird .

ohne damit einer Besserung versprechenden 
Perspektive näher zu kommen . Moral ist immer 
die denkbar schlechteste Argumentationsweise . 
Denn auch die Nazis handelten moralisch . De-
ren Ideologie fußte auf Ehre, Treue, Gottesfurcht 
und Kameradschaft .
Das ist der moralische Nährboden, auf dessen 
Fundament normale Familienväter jeden Mor-
gen zur Arbeit ins KZ gingen und dort ohne Reue 
grausame Misshandlungen und Morde an Men-
schen vollzogen . Krieg und Holocaust sind nicht 
Produkte psychotischer Monster, sondern ba-
naler Bürokraten, die ihre Verbrechen auf einer 
moralischen Rechtsgrundlage begingen . Kom-
munisten, Homosexuelle, alle als nicht-arisch 
Gekennzeichneten und vor allem Juden wurden 
in moralischer Argumentation als minderwer-
tig deklariert, weil sie angeblich den deutschen 
Volkskörper schädigen . Darum fiel es den Mör-
dern so leicht, tagsüber im eiskalten Lager un-
vorstellbar brutal zu agieren und abends dem 
eigenen Kind in der warmen Wohnstube liebe-
voll über den Kopf zu streicheln .
Umso verheerender, dass sich Moral und Rache 
bis heute selbst in vielen demokratischen Ge-
sellschaften erhalten haben . In den USA bringen 
brave Bürger das Kunststück fertig, einerseits 
entschieden für die Todesstrafe einzutreten 
und andererseits jeden Schwangerschaftsab-
bruch pauschal als kaltblütigen Mord zu des-
avouieren . Von dem US-Popstar Britney Spears 
ist dazu ein aufschlussreiches Zitat übermittelt . 
Im Jahr 2002 teilte sie der französischen Zeitung 
Libération mit: „Ich bin für die Todesstrafe . Wer 
schreckliche Dinge getan hat, muss eine ange-
messene Strafe bekommen . So lernt er seine Lek-
tion für das nächste Mal .“ Neben den geistigen 
Qualitäten der Sängerin offenbart sich hier, was 
falsch läuft am gängigen Verständnis von Strafe: 
Wer dem Täter die Freiheit seines Willens unter-
stellt, muss den Inhalt der Strafe moralisch auf-
laden und dessen Sinn in der Rache sehen .
Wer hingegen den unbequemen Weg geht, den 
Tatsachen ins Auge blickt und die Willensfrei-
heit ablehnt, muss jede Strafe als in die Zukunft 
gerichtet betrachten und zu einem neuen Um-
gang mit Tätern finden, wie Schmidt-Salomon 
erklärt: „Wenn man erst einmal die moralische 
Unterstellung unterlässt, dass sich der Täter an-
ders hätte verhalten können, als er es tat, kann 
man weit besser mit ihm daran arbeiten zu ver-
stehen, warum er sich zum Tatzeitpunkt so und 
nicht anders verhalten hat .“
Natürlich sind Straftäter nicht einfach ‚Opfer 
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Von Peter Strasser

Einem der schauerlichsten Serientäterfiguren 
der Literatur begegnet der Leser in James Ell-
roys Roman Blood on the Moon (1984) . Teddy 
Verplanck, der Protagonist des Grauens, der 
sich zeitlebens als Dichter und Bewahrer der 
Unschuld fühlt, wird, nach einer erlittenen 
hyperbrutalen Vergewaltigung durch zwei 
Schulkameraden, zusehends wahnsinnig: Er 
hat eine große Jugendliebe, der er zeitlebens 
nur „dienen“ kann, indem er andere Frauen, 
deren sexuelle Gewohnheiten er als „kanzerös“ 
empfindet, auf unvorstellbar grausame Weise 
tötet, aufschneidet, zerstückelt . Nach vollende-
ter Tat macht er sich bei seiner phantasierten 
Geliebten mit Gedichten und einer Blume an-
onym bemerkbar . Ellroys obsessive Kunst be-
steht darin, uns an die Innenwelt des Killers so 
weit heranzuführen, dass wir seine Motive aus 
seinem Wahnsinn heraus verstehen, ohne sei-
ne höllische Notlage doch wirklich nachemp-
finden zu können . Und wie endet man nun so 
einen ‚roman noir‘? 1

Aus den inneren Gesetzmäßigkeiten dieser Art 
von Extremliteratur kann man etwas über die 
Schwierigkeiten der Gerechtigkeit angesichts 
des Bösen im Menschen lernen . Ellroys Teddy 
V . ist, wie die langen Passagen, in denen sein 
zwanghaft mörderisches, sadistisches und pa-
ranoides Inneres vor dem Leser dargelegt wird, 
zweifellos kein Wesen, von dem behauptet 
werden dürfte: „Es hätte auch anders handeln 
können .“ Vom Standpunkt eines jeden zivili-
sierten Strafrechtsdenkens aus hat daher zu 
gelten: Wie monströs die Taten jenes wahnsin-
nigen – wenn auch innerhalb seiner Wahnwelt 
zu subtilen Überlegungen und raffinierten 
Taktiken fähigen – Individuums gewesen sein 
mögen, es darf ihm kein Vorwurf daraus ge-
macht werden, weder moralisch noch, darauf 
gründend, rechtlich . Teddy V . muss vielmehr 
aus dem Verkehr gezogen, in den Maßnahme-
vollzug verbracht, dort auf unbestimmte Zeit 
festgehalten und, wenn möglich, von seiner 
schweren geistigen und emotionalen Störung 
geheilt werden .

Hier tut sich eine Kluft auf, wie sie größer gar 
nicht sein könnte . Auf der einen Seite steht 
der Täter, der im menschenrechtlichen Kon-
text einen unbedingten Anspruch darauf hat, 
nicht für etwas bestraft zu werden, wofür er 
(um eine umgangssprachliche Wendung zu 
bemühen) ‚nichts konnte‘ . Auf der anderen 
Seite stehen die Opfer und ihre Angehörigen 
– stehen, als Einfühlungsbegabte, eigentlich 
wir alle –, die den Täter nicht aus dem Kreis 
der verpflichtenden Menschlichkeit entlassen 
wollen . Der Täter soll durch Leidzufügung zu 
spüren bekommen, was er den Opfern ange-
tan hat, und sei es nur, dass er bis zum Ende 
seines Lebens in einer Zelle im Kreis herumlau-
fen muss!2

Für die Frage des Ausgleichs zwischen Tätern 
und Opfern ist diese Situation von entschei-
dender Bedeutung . Für die Opfer steht an 
oberster Stelle nicht die Frage, ob der Täter zur 
Zeit der Tat auch hätte anders handeln kön-
nen . Vielmehr sind es Fragen, die um die Phy-
siognomie der Tat selbst kreisen . Auch wenn 
die tiefenpsychologische Expertise zwingend 
nahelegen sollte, dass – um ein leider alltäg-
liches Beispiel zu wählen – der Vergewaltiger 
N .N . in seinem Verhalten zwanghaft agierte, 
dürfen wir die Gefühle des Opfers nicht außer 
Acht lassen, sobald es um die Frage der gerech-
ten Reaktion geht . N .N . wurde ja von seinem 
Opfer nicht als fremdgesteuerter Bioorganis-
mus erlebt, er hatte ein Gesicht, eine Affekt-
sprache, einen Körpergeruch und setzte ziel-
gerichtete Aktionen . Die reaktiven Gefühle des 
Opfers hängen wesentlich mit diesen Erlebni-
saspekten zusammen . Und die Gerechtigkeit 
erfordert – vom Opfer aus gesehen –, dass man 
N .N . nicht einfach konzediert, ‚abnormal‘ oder 
‚krank‘ zu sein . Das Monster soll leiden, so wie 
das Opfer leiden musste! 3 

Unter einer aufgeklärten Perspektive ist diese 
Reaktion natürlich problematisch . Die ‚Gerech-
tigkeit, vom Opfer aus gesehen‘4 mag psycho-

Die Rolle der Willensfreiheit im Täter-Opfer-Ausgleich

Gerechtigkeit für Monster?

1 Für klärende Hinweise aus der 
Redaktion des TOA-Magazins bin 
ich dankbar, namentlich für die 
Formulierungen von Christoph 
Willms. Ich habe, geringfügig 
überarbeitet, seine Kommentare 
in die Anmerkungen übernom-
men.

2 Im Sinne des Täter-Opfer-Aus-
gleichs stellt sich die Frage: Han-
delt es sich hier nicht um eine 
Reaktionsform, die, neben den 
verständlichen Affekten Betroffe-
ner und ihnen Nahestehender, 
häufig Teil einer aufgeheizten 
öffentlichen Meinung, einer 
populistischen Politik oder des 
Stammtisches ist? Demge-
genüber lehrt die TOA-Praxis, 
dass sich viele Opfer andere 
Konsequenzen wünschen: (a) 
die eindeutige Zuerkennung 
des Opferstatus, verbunden mit 
dem Wunsch nach einer Ver-
antwortlichkeitserklärung des 
Täters; (b) die Rückgewinnung 
der Kontrolle über das eigene 
Leben; (c) effektive Prävention; 
(d) professionelle Unterstützung; 
(c) einen ‚Denkzettel‘ nicht im 
vergeltenden Sinne, sondern 
derart, dass der Täter zu verste-
hen lernt, was er dem Opfer bzw. 
den Opfern angetan hat (wobei 
selten ‚harte‘ Strafen gefordert 
werden).

3 Zur TOA-Sichtweise siehe oben.
4 Im Sinne der Restorative Justice 

entsteht aus der Verletzungs-
handlung eine übergreifende 
Pflicht. Es müssten sich sowohl 
Täter als auch Mitglieder der 
Gemeinschaft, darunter beson-
ders das bzw. die Opfer, einer 
gemeinsamen Anstrengung 
unterziehen, um den Prozess der 
Wiedergutmachung zu beför-
dern.
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zur Alltagsmetaphysik – unseres Menschseins . 
Unsere Alltagssicht, der zufolge wir uns selbst 
und die anderen als Personen erkennen, ist in 
einer Idee von Autonomie und Verantwort-
lichkeit begründet, die quersteht zum natu-
ralistischen Dogma, wonach wir nicht mehr 
als die Summe unserer Gene und neuronalen 
Mechanismen seien . Vom Standpunkt unse-
rer Alltagsmetaphysik sind wir wesentlich 
mehr als die Summe unserer empirischen Ei-
genschaften; wir sind etwas darüber hinaus, 
nämlich ichhafte Geschöpfe, die einen Körper 
haben, aber nicht ihr Körper sind . Es ist diese 
Art von Transzendenz, die geistig intakten Per-
sonen eignet, wodurch ihnen jene mysteriöse, 
weil wissenschaftlich unfassbare Freiheit zu-
schreibbar wird, die mit dem Etikett der Wil-
lensfreiheit versehen wurde .

Wenn wir von hier aus einen Blick auf das Ge-
rechtigkeitsproblem zwischen Täter und Opfer 
werfen, dann sehen wir, dass die Absehung 
vom freien Willen überaus problematisch 
wäre . Das Konzept des heteronomen Täters, der 
durch seine Natur zu seiner Tat determiniert 
wurde, befördert keineswegs ein humaneres 
Strafsystem . Aus der Sicht der Opfer gehören 
nämlich gerade solche Täter dem Reich des un-
termenschlich Bestialischen an – sie changie-
ren in die Dunkelzone der Monster, für die nur 
eine Maxime gelten kann: Auslöschen! 5 Wahr 
ist, dass die Unterstellung, wonach der Täter 
auch hätte anders handeln können, ihrerseits 
das archaische Vergeltungsprinzip mobilisiert: 
Auge um Auge… Doch es ist ebenso eine Tatsa-
che, dass unter einer aufgeklärt-moralischen 
Perspektive jenes Prinzip sukzessive ‚gezähmt‘ 
wird, und zwar durch die Prinzipien einer men-
schenrechtlich orientierten Rechtseinstellung, 
die sich an der Würde auch des abweichenden, 
delinquenten Menschen orientiert . 
Man tut also unter dem Aspekt des Täter-Op-
fer-Ausgleichs gut daran, einer heute spür-
baren neolombrosianischen Tendenz, welche 
Cesare Lombrosos bös-kranke Gestalt des „ge-
borenen Verbrechers“ neu belebt, nicht um-
standslos zu entsprechen . Jedenfalls sollte 
man ihr nicht gestatten, die unsere Zivilisation 
fundierende Moral – ein Produkt aus Aufklä-
rung, Humanismus und Christentum – zu ne-
gieren . Denn es ist diese Moral, welche, indem 
sie eine Freiheit des Entscheidens und Han-
delns kennt, die Archaik der ‚Vermonsterung‘ 
von Tätern blockiert .

logisch verständlich sein; dennoch setzt der 
Strafgedanke den freien Willen – im Juristen-
jargon: die Dispositionsfähigkeit – des Täters 
voraus, weil nur unter dieser Voraussetzung 
ein moralischer Tadel samt der dazugehörigen 
Sanktion zu rechtfertigen ist . Man mag hier, 
aus Gründen des Rechtsfriedens, gesetzgebe-
risch allerlei Kompromisse eingehen, an der Lo-
gik des rational-ethischen Standpunkts ändert 
sich deshalb nichts . 
Wir haben gelernt, mit diesen Untiefen zu 
leben, allerdings nur bis zu einer gewissen 
Grenze . Es ist seit Jahren unter Neurophysio-
logen üblich geworden, den ‚freien Willen‘ als 
evolutionär herausgebildete, unserem Gehirn 
einprogrammierte Illusion zu ‚erklären‘ – weg-
zuerklären . Je tiefer die Hirnforschung dringt, 
umso mehr Evidenzen scheinen dafür zu spre-
chen, dass alle willentlichen, selbst mit Grün-
den unterlegten Entscheidungen im Gehirn 
bereits prozessiert werden, bevor sie die han-
delnde Person bewusst entscheidet . Ein Straf-
recht – so könnte man argumentieren (und so 
wird in ‚progressiven‘ Kreisen argumentiert) –, 
das dieses Ergebnis ignoriert, bleibt nicht nur 
im Irrationalismus des klassischen Menschen-
bildes stecken . Es opfert darüber hinaus die 
heute mögliche Rationalität des Überwachens 
und Strafens einer gesellschaftlich trainierten 
Gefühlsarchaik, statt nach einer wissenschaft-
lich verträglichen Modulierung der emotiona-
len Reaktionsbereitschaft auf das sogenannte 
Böse hinzuarbeiten . 
Dieser Argumentationskette steht jedoch ein 
gewichtiger Einwand entgegen: Keine wissen-
schaftliche Neubetrachtung des Menschen, ob 
evolutionär, genetisch oder hirnphysiologisch 
ausgelegt, darf dazu führen, dass der Mensch 
als moralisches Subjekt verschwindet . Denn 
dann würden wir ‚jenseits von Freiheit und 
Würde‘ existieren; wir würden das zentrale 
Apriori unseres Humanseins leugnen . Die Ka-
tegorien Gut und Böse hätten keinen Anhalt 
mehr im Wesen des Menschen . Und wie wäre 
es möglich, den anderen noch als ein mensch-
liches Subjekt wahrzunehmen, falls man dabei 
nichts weiter im Auge haben dürfte als einen 
Körper, der eine Identität hat, die im Wesentli-
chen auf sein Gehirn reduzierbar ist? Die Ant-
wort: So etwas wäre gar nicht möglich .
Ich denke nicht, dass es einen Beweis des frei-
en Willens gibt . Denn das, was die Tradition 
‚liberum arbitrium‘ genannt hat, gehört zum 
kategorialen Rahmenwerk – anders gesagt, 

Prof. Dr. phil. 
Peter Strasser, 

unterrichtet an der 
Karl-Franzens-Universität 
in Graz Philosophie und 
Rechtsphilosophie. Seit 
seiner Streitschrift ‚Ver-
brechermenschen‘ und 
dem Erzählband ‚Wie es 
ist, ein Philosoph zu sein‘, 
zählt Strasser im deut-
schen Sprachraum zu 
den originellen Denkern, 
die Tiefsinn, kritischen 
Geist und Humor verei-
nen. Eine seiner letzten 
Buchveröffentlichungen 
ist ‚Diktatur des Gehirns‘, 
die 2014 im Wilhelm Fink 
Verlag erschienen ist.

5 Aus der Perspektive des TOAs ist 
daher die Bereitschaft zum Di-
alog der entscheidende Grund-
satz, um den ersten Schritt einer 
sinnvollen Wiedergutmachung 
zu setzen. Opfer hingegen, die 
kompromisslos das ‚Auslöschen‘ 
des Täters fordern, widersetzen 
sich der Realisierung eines 
solchen Grundsatzes von vornhe-
rein.

Foto: Michaela Vretscher
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Bernhard Böhm: In Konflikten oder Mediationen 
hört man häufig den Einwand „Ich bin eben so“, 
oder als Vorwurf gegenüber dem anderen: „Der 
Kollege wird sich eh nicht ändern.“ Nun haben 
Sie selber darauf hingewiesen, dass es aufgrund 
persönlicher Dispositionen und Erfahrungen 
schwierig ist, überhaupt eine Veränderung her-
beizuführen und insbesondere sich selbst zu 
ändern, gerade im Erwachsenenalter. Folgt dar-
aus, dass Mediation, zumal im wirtschaftlichen 
Umfeld, wo wir uns zumeist mit Erwachsenen 
beschäftigen, im Grunde kaum etwas bewirken 
kann?

Gerhard Roth: Man muss natürlich unter-
scheiden, um welche Art von Konflikten es sich 
handelt . So gibt es Konflikte, die man gut lö-
sen kann, weil sie eben nicht ganz tief in den 
Persönlichkeiten der Betroffenen angelegt 
sind . Ob zum Beispiel irgendetwas größer oder 
kleiner, ein bisschen farbiger oder weniger far-
big sein soll, das kann man schnell regeln . Aber 
sobald es um tiefe Persönlichkeitsmerkmale 
wie Selbsteinschätzung, Selbstwertgefühl, Be-
drohungsgefühl, Erfolgsstreben oder Selbst-
verwirklichung geht, wird es sehr schwierig . 
In diesen Fällen sind die Einwirkungsmöglich-
keiten bei Erwachsenen tatsächlich begrenzt . 
Um Einfluss zu nehmen, ist es nötig, die Per-
sönlichkeitsmerkmale der Beteiligten vorsich-
tig abzustimmen . Das heißt nicht, dass man 
sich grundsätzlich nicht ändern kann, aber je 
tiefer man die Persönlichkeit anspricht, desto 
schwieriger wird es, tief sitzende oder „struk-
turelle“ Konflikte zu lösen . Man kann also eine 

erwachsene Persönlichkeit nur in Grenzen und 
nur sehr langsam, mit großer Arbeit und Einü-
bung ändern . Genau darin zeigen sich auch die 
Fähigkeiten der Psychotherapie und der Medi-
ation .

Bernhard Böhm: Was raten Sie Menschen im 
Umgang mit eigenen Konflikten? Soll man auf 
seinen Bauch hören oder hilft, wie Sie ihn nen-
nen, der „kalte Verstand“ weiter?

Gerhard Roth: Der Verstand ist in der Tat kalt, 
das heißt emotionslos . Im oberen Stirnhirn 
ist der Sitz unserer Intelligenz und die ist, wie 
wir wissen, von Emotionen nicht beeinflusst . 
Dieser Verstand kann nun, weil er eben völlig 
neutral ist, in die Dienste sehr guter Dinge wie 
eben auch sehr abscheulicher Dinge gestellt 
werden . Daran zeigt sich, dass der Verstand 
als solcher mit Gefühlen nichts zu tun hat . 
Aus hirnphysiologischen Gründen ist das lei-
der so . Die Affekte und Emotionen wiederum 
entstehen nicht im Bauch, sondern im Gehirn, 
im sogenannten limbischen System, das teils 
unbewusst und teils bewusst arbeitet . Das Un-
bewusste entsteht sehr früh und die bewuss-
ten, detaillierten Anteile entwickeln sich in der 
Regel später und über die Sozialisation . Wenn 
man nun sagt „Der Verstand rät mir etwas“, 
dann muss man sehen, dass er eigentlich gar
nichts rät . Was stattdessen gemeint ist, ist eine 
rational eingefärbte Überlegung wie: „Wie 
komme ich in der Gesellschaft weiter?“ Es ist 
also eine Mischung aus intelligentem Verhal-
ten und sozial adäquatem Verhalten . Die bei-

Auszüge aus einem Interview mit Gerhard Roth des Magazins Die Wirt-

schaftsmediation, Ausgabe 2/2015. Das Gespräch führte Bernhard Böhm. 

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung der Redaktion.

 für die außergerichtliche Konfliktlösung.

Über den Nutzen der 
Neurowissenschaften 
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mir die Entscheidung, die Verantwortung ab-
genommen wird . Im Normalfall aber haben wir 
nicht nur bewusste, sondern auch unbewusste 
Ziele, die mit unserer Selbstverwirklichung zu 
tun haben . Ob und inwieweit ich Dinge über-
haupt akzeptiere, wird von meiner Persönlich-
keitsstruktur sowie meinen bewussten und 
unbewussten Wünschen, Zielvorstellungen 
und Antrieben bestimmt . Wenn ich bewusst 
akzeptiere, was mein Chef mir sagt, aber unbe-
wusst nicht, dann kann ich destruktivwerden, 
zu Fehlleistungen neigen oder krank werden . 
Das sind unbewusste, aversive Reaktionen . 
Demzufolge ist es allein dann sinnvoll, von ei-
nem anderen Menschen etwas zu verlangen, 
wenn es nicht nur mit seinen bewussten Zie-
len, sondern auch mit seinen unbewussten 
Motiven kompatibel ist .

den großen Entscheidungspole sind: „Ich den-
ke nur an mich auf Kosten der Gesellschaft“ 
und „Ich respektiere auch die Interessen der 
anderen, weil ich – oft mühsam – gelernt habe, 
dass es gut ist, bei der Konfliktlösung auch an 
die anderen zu denken“ .

Bernhard Böhm: Freiwilligkeit ist auch ein prä-
gendes Element der Mediation. Doch wie frei 
sind wir tatsächlich? Und ist die Freiwilligkeit 
für eine gute Konfliktlösung wirklich so wichtig?

Gerhard Roth: Wenn einem etwas gesagt wird, 
dann befolgt man das nur, wenn es mit der 
eigenen Persönlichkeit kompatibel ist . Wenn 
ich also von meiner Persönlichkeit her ein sehr 
abhängiger Mensch bin und keine eigene Mei-
nung habe, dann bin ich natürlich froh, wenn 

Prof. Dr. phil. Dr. rer. nat. 
Gerhard Roth 

lehrt seit 1976 als Profes-
sor für Verhaltenspsycho-
logie an der Universität  
Bremen und war bis 2008 
Direktor am dortigen Ins-
titut für Hirnforschung.
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Als Sie sich das letzte Mal die Schnürsekel zubanden, haben Sie das aus frei-

em Willen getan? Manche Leserinnen und Leser dürften sich über die Frage 

wundern – und das aus gutem Grund! Dennoch wurde und wird seit rund 

dreißig Jahren von einigen Forschenden viel Aufhebens um die Frage ge-

macht, ob wir Menschen einen freien Willen haben oder nicht. Dabei sind 

die Versuchsaufbauten, die die Willensfreiheit angeblich widerlegen, meis-

tens nicht anspruchsvoller als das Beispiel mit den Schnürsenkeln.

Von Stephan Schleim

Philosophisches und psychologisches 
Problem

Bevor ich darauf näher eingehe, möchte ich 
noch eine wichtige Unterscheidung von zwei 
Willensfreiheitsproblemen vornehmen: Das 
erste nenne ich das ‚philosophische‘, das zwei-
te das ‚psychologische‘ Problem des freien 
Willens . Beim Philosophischen geht es darum, 
inwiefern Willensfreiheit mit Determinismus 
vereinbar ist . Determinismus bezeichnet dabei 
meistens die Ansicht, dass der folgende Zu-
stand mit der naturgesetzlichen Notwendig-
keit des Universums aus dem vorherigen folgt . 
Wenn man das konsequent zurückdenkt, dann 
war schon zum Zeitpunkt des Urknalls festge-
legt, dass ich nun diesen Artikel schreibe, dass 
Sie ihn zu einem späteren Zeitpunkt lesen und 
was Sie davon halten .

Darüber, was so ein Determinismus für den 
Menschen und insbesondere die Willensfrei-
heit bedeutet, haben sich bereits Intellektuelle 
der Griechischen Antike den Kopf zerbrochen . In 
den späteren, christlich geprägten Jahrhunder-
ten wurde ebenfalls viel darüber nachgedacht, 
wenn auch an die Stelle der Determination 
durch Naturkräfte die durch ein allwissendes 
und allmächtiges Wesen trat, nämlich die Vor-
herbestimmung durch einen Gott .

Determinismus oder  
Indeterminismus?

Physikalische Experimente, die auf einen 
grundlegenden Indeterminismus hinweisen 
– man denke etwa an manche Phänomene 
der Quantenmechanik –, tragen zur Lösung 
des philosophischen Problems aber wenig bei: 
Denn wenn wir echten Zufall in der Welt an-
nehmen, dann sind wir noch lange nicht bei ei-
nem freien Willen im reichhaltigen Sinne, das 
heißt einem Willen, der unser Verhalten mit 
unserem Denken und Fühlen, sprich unserer 
Person, in Zusammenhang bringt . 
Einem echten Zufallsgenerator sprechen wir 
eher keine Willensfreiheit zu . Ja, bei einem 
Menschen, der sich wie ein solcher entscheidet, 
hätten wir große Schwierigkeiten, ihn oder sie 
in unsere Gemeinschaft zu integrieren: Verab-
redungen, Verpflichtungen und damit auch 
Vertrauen hätten wenig Sinn, ebenso wenig 
Belohnung, Rehabilitation oder Strafe . Wohl ist 
mit dem Indeterminismus aber zumindest die 
prinzipielle Möglichkeit verbunden, in einer 
zukünftigen Theorie menschliches Handeln 
jenseits des Determinismus zu erklären . Da-
für müsste man aber die experimentell beob-
achteten und deterministisch bisher nicht zu 
erklärenden Phänomene mit unserem Denken 
und Fühlen in Zusammenhang bringen .

der Willensfreiheitsdebatte

Das Gespenst
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diesen Normen . Bei Zuwiderhandlung droht 
unter bestimmten Voraussetzungen Strafe, so-
fern keine Gründe der Schuldminderung oder 
Schuldunfähigkeit vorliegen . Man denke etwa 
an das genannte Beispiel des Zwangs durch 
Bedrohung von Leib und Leben . Solche Aus-
nahmen sind ebenfalls im Gesetz festgeschrie-
ben (in Deutschland in §§ 20, 21 StGB) .

Vom freien zum bewussten Willen

Wenn auch der Kompatibilismus einen prakti-
kablen Ausweg für das philosophische Willens-
freiheitsproblem darstellt, ist damit das Pro-
blem als Ganzes noch nicht gelöst . Dies wird 
anhand des von mir so genannten psycholo-
gischen Problems deutlich: Selbst wenn Wil-
lensfreiheit prinzipiell in dem Sinne möglich 
ist, dass wir im Einklang mit unseren Überzeu-
gungen und Wünschen entscheiden, könnte es 
möglich sein, dass unsere Entscheidungen und 
die daraus resultierenden Handlungen in der 
Praxis auf anderen Faktoren beruhen .

In der Debatte wird hier vor allem zwischen 
‚bewussten‘ und ‚unbewussten‘ Einflüssen 
unterschieden . Wenn sich herausstellte, dass 
unsere Entscheidungen nicht auf bewusstem 
Abwägen und Urteilen, sondern auf unbe-
wussten und uns nicht zugänglichen Prozes-
sen beruht, dann würde dies nicht nur unser 
Selbstbild infrage stellen, sondern womöglich 
auch normative Konsequenzen nach sich zie-
hen: Denn wie können wir gerechterweise für 
unser Entscheiden und Handeln verantwort-
lich gemacht werden, wenn unser bewusstes 
Denken und Fühlen den unbewusst getroffe-
nen Entscheidungen nur als Zuschauer hinter-
herläuft? Dies verschiebt die Frage vom freien 
auf den bewussten Willen .

Das Libet-Experiment

Ursprünglich wurden vor allem die Versuche 
des Bewusstseinsforschers Benjamin Libet 
(1916-2007) als unvereinbar mit dem bewuss-
ten Willen angesehen . Libet war Pionier auf 
dem Gebiet der Bewusstseinsforschung und 
verwendete die Elektroenzephalographie 
(EEG), um den Zusammenhang zwischen Be-
wusstseinsvorgängen und Verhalten besser zu 
verstehen .

Kompatibilistischer Konsens

Die meisten Philosophinnen und Philosophen 
neigen derzeit dazu, Determinismus nicht 
gegen den freien Willen auszuspielen . Im Ge-
gensatz dazu verteidigen sie den Standpunkt, 
dass eine bestimmte Form der Determination 
geradezu Voraussetzung für die Willensfrei-
heit ist, nämlich die Determination durch die 
eigenen Überzeugungen und Wünsche . Wenn 
ich etwa der Meinung bin, dass der Zug nach 
Berlin um 9:37 Uhr von Gleis eins abfährt, und 
ich eine Fahrkarte für diesen Zug habe, weil ich 
mit ihm nach Berlin reisen will, dann wäre es 
meine freie Willensentscheidung, zur rechten 
Zeit am rechten Ort zu stehen .
Werden mein Leib und Leben aber bedroht, 
um mich zu zwingen, etwa einen Drogenkof-
fer nach Berlin zu schmuggeln, oder wurde 
ich durch Hypnose zu diesem Verhalten pro-
grammiert, dann ist mein Wille gemäß diesem 
Standpunkt nicht oder nur eingeschränkt frei . 
Die Sichtweise, dass es auf die Art der Deter-
mination ankommt, nämlich die durch meine 
Überzeugungen und Wünsche, nennt man 
auch Kompatibilismus: Determination und 
Willensfreiheit sind miteinander vereinbar, 
also kompatibel .

Kompatibilismus und die normative 
Praxis

Zwar ist damit die philosophische Diskussion 
nicht ein für allemal beendet, beispielsweise 
monieren Kritiker, dass ich mich zum Zeitpunkt 
t gemäß diesem Standpunkt nicht anders hät-
te entscheiden können . Schließlich standen 
meine Überzeugungen und Wünsche ja fest, 
weshalb die Entscheidung nicht wirklich frei 
gewesen sei . Doch kommt der Kompatibilis-
mus unserer normativen Praxis sehr nahe . So 
passt die Determination durch Überzeugun-
gen und Wünsche zur für das Strafrecht rele-
vanten Einsichts- und Steuerungsfähigkeit .

Anders als in der Willensfreiheitsdebatte bis-
weilen behauptet, prüfen Richterinnen und 
Richter meiner Einschätzung nach aber nicht 
das Vorliegen von Willensfreiheit zum Zeit-
punkt einer Tat: Das Recht geht grundlegend 
davon aus, dass wir durch Normen ansprech-
bar sind . Die große Mehrheit der Menschen 
verhält sich auch überwiegend im Einklang mit 

Stephan Schleim 
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Foto: Nils Kohrs
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Bereitschaftspotenzial trotz Veto

Entscheidend ist nun, dass auch bei der 
Veto-Bedingung das Bereitschaftspotenzial 
gemessen wurde . Das heißt schlicht, dass es 
nicht die hinreichende Ursache der Bewegung 
sein kann, da die Gehirnaktivierung auch ohne 
die Bewegung auftritt . Aufgrund dieses Befun-
des hat sich Benjamin Libet selbst vor weitrei-
chenden Schlüssen über die Willensfreiheit 
gehütet . In einer Sonderausgabe der angese-
henen Zeitschrift Behavioral and Brain Scien-
ces aus dem Jahr 1985, die seinen Versuchen 
gewidmet war, äußerte er sich nur zurückhal-
tend zu den normativen Implikationen: Man 
solle Menschen nicht bloß für ihre Absichten 
verantwortlich machen, da diese spontan im 
Bewusstsein entstünden .
Ich halte es für einen Treppenwitz der Ge-
schichte, dass die Willensfreiheitsdebatte mit 
ihren vermeintlichen Folgen für das Strafrecht 
vor allem und vereinzelt leider bis heute auf 
einer Fehlinterpretation der einschlägigen 
Experimente basiert . Die neuseeländischen 
Neuropsychologen Judy Trevena und Jeff Mil-
ler haben rund dreißig Jahre später das Be-
reitschaftspotenzial genauer untersucht und 
kommen zu dem Schluss, dass die Evidenzen 
gegen die unbewusste Steuerung der Bewe-
gungen sprechen . Damit ist die so provokante 
wie unplausible Interpretation des Libet-Expe-
riments auch nach Stand der gegenwärtigen 
Wissenschaft vom Tisch .

Neue Versuche in der Hirnforschung

In den letzten Jahren wurde die Diskussion durch 
Varianten von Libets Versuchen im Kernspinto-
mographen wieder angefeuert . Diese Apparate 
erlauben eine bessere räumliche Zuordnung von 
Gehirnaktivierung, jedoch bei schlechterer zeit-
licher Auflösung . Insbesondere im Zusammen-
hang mit Auswerteverfahren des Maschinen-
lernens gab es medienträchtige Erfolge dabei, 
menschliches Verhalten vorherzusagen .
So konnten Forscher um den Berliner Neurowis-
senschafler John-Dylan Haynes etliche Sekun-
den im Voraus eine Vorhersage treffen, ob eine 
Versuchsperson eine Addition oder Subtraktion 
durchführen oder auf welcher Seite – links oder 
rechts – sie einen Knopf drücken wird . Wie bei 
Libet lagen auch diese Zeitpunkte vor dem Mo-
ment der Bewusstwerdung .

In dem Versuchsaufbau der frühen achtziger 
Jahre, den man heute zumeist schlicht als ‚das 
Libet-Experiment‘ bezeichnet, ging es um von 
den Versuchspersonen selbst eingeleitete Be-
wegungen eines Fingers oder der Hand . Mit-
hilfe einer dafür präparierten großen Uhr soll-
ten sie sich den Zeitpunkt ihrer Entscheidung 
für die Bewegung merken . Die Bewegung 
wurde anhand der Muskelaktivität elektrisch 
aufgezeichnet (Elektromyographie, EMG) und 
beendete einen Versuchsdurchlauf . Mit dem 
EEG-Apparat wurden Hirnströme gemessen, 
vor allem in an der Bewegung beteiligten Ge-
bieten .

Vorherdeterminierter Wille?

Die Ergebnisse schienen den bewussten Willen 
zu widerlegen: Zwar ging der von den Versuch-
spersonen im Mittel angegebene Moment der 
Entscheidung der gemessenen Bewegung um 
einige hundert Millisekunden voraus . Doch 
diesem Bewusstseinsereignis ging wiederum 
ein im Gehirn gemessenes Bereitschaftspoten-
zial voraus, das schon in früherer Forschung 
mit der Einleitung von Bewegungen in Zusam-
menhang gebracht worden war . Gemäß einem 
einfachen zeitlich-kausalen Modell ist die Be-
wegung somit bereits vor dem Moment der 
Bewusstwerdung festgelegt .

Diese Interpretation des Libet-Experiments 
wurde vielfach neurowissenschaftlich, phäno-
menologisch, psychologisch und philosophisch 
kritisiert . Deshalb will ich mich hier nur auf 
einen Aspekt beschränken, der auch aus Pers-
pektive der Wissenschaftskommunikation in-
teressant ist: Hätte man nämlich Libets Publi-
kationen sorgfältig gelesen, dann wäre einem 
gleich die Implausibilität des einfachen zeit-
lich-kausalen Modells aufgefallen . So nahm 
der Versuchsleiter die sogenannte Veto-Bedin-
gung mit auf, in dem die Personen die Bewe-
gung nach dem Moment der Bewusstwerdung 
stoppen sollten .
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schah das in der Absicht, Medienaufmerksam-
keit zu erhalten . Nach meinem Dafürhalten 
ist Willensfreiheit weder eine unmittelbar für 
das Strafrecht relevante Kategorie, noch haben 
neuere Befunde aus den Neurowissenschaften 
hier etwas wesentlich Neues beigetragen . Der 
unbewusst determinierte Mensch ist ein Ge-
spenst .
Der Fokus auf das Gehirn hat aber einen Preis: 
Ganz gleich, ob man nun den Menschen oder 
seine unbewusste Gehirnaktivierung für sein 
Verhalten verantwortlich macht, der Blick zielt 
immer aufs Individuum . Diese sozialen Rah-
menbedingungen unseres Denkens, Fühlens 
und Handelns verschwinden damit aus dem 
Blickfeld von Wissenschaft und Medien . Dabei 
belegen die Sozialwissenschaften, die Psycho-
logie und auch die neuere Hirnforschung, dass 
Verhalten immer im Kontext sozialer Umstän-
de stattfindet .
Im Einklang damit finden Forscherinnen und 
Forscher immer wieder Belege dafür, dass äu-
ßere wie innere Einflüsse auf unser Denken 
und Fühlen wirken können, ohne dass uns 
selbst dies auffällt . Dieses Wissen kann straf-
rechtlich relevant werden, wenn wir die Ver-
antwortung für eine Tat möglicherweise zu 
Unrecht einer Person zuschreiben . Das ist aber 
mit Sicherheit keine neue Einsicht der moder-
nen Hirnforschung . Sigmund Freud etwa ver-
trat diese These schon vor hundert Jahren und 
baute die Psychoanalyse darauf auf .

Wenige aussagekräftige Experimente

Diese Ergebnisse sind zwar statistisch signifi-
kant, häufig aber nur wenig besser als das Zu-
fallsniveau . Abgesehen von diesen Feinheiten 
stellt sich zudem die Frage, welchen Aspekt 
aus dem reichhaltigen Repertoire mensch-
lichen Verhaltens solche Experimente über-
haupt abbilden: Aufgrund des schlechten Si-
gnal-Rausch-Verhältnisses der Messverfahren 
müssen die Versuchspersonen die Aufgaben in 
der Regel dutzende Male wiederholen .
Es entwickelt sich also eine Routine, ganz wie 
beim eingangs erwähnten Schnürsenkelzu-
binden . Gerade solche Routinetätigkeiten sind 
aber ein schlechtes Beispiel für bewusstes 
Entscheiden, auch wenn sie unter bewusster 
Kontrolle ablaufen . Wir können froh sein, dass 
wir sie ohne großes Nachdenken bewältigen, 
ja bewusstes Nachdenken über den nächsten 
Schritt sogar stören kann . Versuchen Sie ein-
mal selbst, die Schritte des Schnürsenkelzubin-
dens im Voraus zu planen, anstatt die Bewe-
gung intuitiv auszuführen .

Fazit: Viel Wind um nichts

Mein Fazit zur Willensfreiheitsdebatte ist, dass 
einige Forscherinnen und Forscher auf einem 
schlechten empirischen Fundament provokan-
te Thesen vertreten haben . Möglicherweise ge-

„Zwischen Können und Tun       
  liegt ein großes Meer  
 und auf seinem Grunde  
 die gescheiterte Willenskraft.“
  Marie von Ebner-Eschenbach 
  Aphorismen
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Von Horst Kraemer
 
Stress bedingt eine enge Wechselwirkung zwi-
schen Gehirn, Nerven-, Hormon- und Immun-
system . Hormone sind körpereigene Botenstof-
fe und dienen der Informationsübertragung 
im Körper . Sie steuern lebenswichtige Funkti-
onen wie Kreislauf, Atmung, Stoffwechsel, Ver-
dauung, Körpertemperatur und sind u .a . dafür 
verantwortlich, wie wir uns fühlen und wie wir 
uns unserer Mitwelt gegenüber verhalten . Sie 
halten uns fit, treiben uns an und manchmal 
treiben sie uns auch in den Wahnsinn . Durch 
äußere und innere Stressoren aktiviert die Hy-
pothalamus-Hypophysen-Nebennieren-Achse 
einen komplexen Vorgang, der die Ausschüt-
tung der Stresshormone Adrenalin, Noradren-
alin und Cortisol verursacht . Stresshormone 
regeln im Gehirn das Zusammenspiel zwischen 
Emotion (limbisches System) und Verstand 
(Cortex) . Impulse (Eindrücke von Stressoren) 
werden durch die Sinneswahrnehmungen 
vom limbischen System zum präfrontalen Cor-
tex geleitet und dort analysiert, bewertet und 
wenn nötig, korrigiert . 
Möglichkeit 1: 
eine angemessene Handlung wird erzeugt .
Möglichkeit 2: 
der Abgleich im präfrontalen Cortex ist blo-
ckiert – die Reaktion wird unkontrolliert ein-
geleitet . Es kommt zu einer emotionalen und 
nicht verstandesgeleiteten Handlung . 
Traumatische Erlebnisse verändern die Syn-
apsen (neuronale Verknüpfung, über die eine 
Nervenzelle in Kontakt zu einer anderen Zelle 
steht), die Anordnung von Nervenzellen und so-
mit die Netzwerkfunktion im Gehirn . Während 
eines belastenden Erlebnisses verengen sich 

die Gefässe im limbischen Areal (Hippocampus, 
Gyrus cinguli, Amygdala) und der Abgleich zum 
präfrontalen Cortex (dem Denkhirn, in dem das 
kognitive Erfassen von Geschehnissen möglich 
wird) ist gestört . Der Zugriff auf die Hirnareale 
ist blockiert, die Denkfähigkeit als Vorausset-
zung einer Situationsbewertung ist reduziert 
oder sogar deaktiviert . Auf die Willenskräfte 
kann nur noch reduziert zugegriffen werden 
und zusätzlich sorgt die reduzierte oder blo-
ckierte Regenerationsfähigkeit für körperliche 
Probleme, die häufig zur Erkrankung führen .
Wenn dieser einseitige Zustand zu lange an-
hält, verstellt sich das ganze vegetative Ner-
vensystem mit Veränderungen im Hormonsys-
tem und es kommt immer wieder zu heftigen 
Verhaltensreaktionen und körperlichen Fehl-
funktionen mit spürbaren funktionellen Or-
ganstörungen und gleichzeitigen Persönlich-
keitsveränderungen .

Wie wird ein Erlebnis zum Trauma?  
Ein Trauma ist die Reaktion auf ein bedrohliches 
Ereignis, das subjektiv als nicht mehr bewältig-
bar erscheint und dabei einen neurobiologi-
schen Prozess der ‚Wahrnehmungssplitterung‘ 
(Fragmentierung) im Gehirn auslöst . Die Stärke 
der neurobiologischen Stressreaktion ist von ver-
schiedenen Faktoren abhängig und kann willent-
lich nicht beeinflusst werden . Weder die Schwere 
noch die Dramatik eines Ereignisses bestimmen, 
ob eine Fragmentierung geschieht, sondern die 
individuellen Voraussetzungen der Betroffenen .  
Wenn eine Situation ohne Ausweg ist/scheint, 
zerfällt die Wahrnehmung in viele Teile, wie ein 
Puzzle, und dann liegen alle Puzzleteile ohne 

Ein kurzer Überblick

Trauma und 
Neurobiologie 

Die höchste Form von Stress ist Trauma. Durch Traumatisierung können sich 

Charakter und Verhaltensstruktur verändern. Was passiert im Körper bei 

Stress und Traumatisierung und wie kann man darauf einwirken?

Horst Kraemer 
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schaftlichen Forschungs-
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Werden Täter durch eigene 
Traumatisierung zum Täter? 
Häufig höre ich, dass TäterInnen ja auch meis-
tens Opfer seien und nur allzu oft die Tat die 
Folge von Traumatisierungen sei . Diese Aus-
sage möchte ich relativieren: Ja, es gibt Taten 
und Gewaltdelikte, die als direkte Folge von 
eigener Traumatisierung einzuschätzen sind . 
Aber: Es gibt viel häufiger TäterInnen, die nicht 
traumatisiert sind . Jede/r TäterIn hat ein Legi-
timierungsverhalten für seine oder ihre – oft 
unverständliche – Tat . In Folge dieses Legiti-
mierungsverhaltens wird eine Kontrollverlust-
situation über die eigenen Aggressionsimpul-
se zu erklären versucht . Da sich der/die TäterIn 
in diesem Moment nicht kontrollieren kann, 
quasi über keine Selbststeuerungsmöglichkeit 
verfügt, ist er/sie seinen eigenen Handlungen 
ausgeliefert . Er/sie wird quasi Opfer seiner/
ihrer selbst . Diese heißt aber erstens noch lan-
ge nicht, dass der Mensch traumatisiert sein 
muss, um die Kontrolle über sich zu verlieren, 
noch zweitens, dass er sich quasi selbst trau-
matisiert . Der von der Gesellschaft mittlerwei-
le inflationär gebrauchte Traumabegriff wird 
dann missbraucht, um ein ‚unverständliches 
Täterverhalten‘ zu erklären . 
Mit diesen Erklärungen versperren wir jedoch 
einen wichtige Lösungszugang: Die Verant-
wortungsübernahme für die Handlungen und 
das Verhalten wird nicht eingefordert . 
Jede Entgleisung ist eine Folge von einer Ko-
operationsstörung vom limbischen System 
(Emotionszentrum) und dem Cortex (Ver-
standeszentrum) in unserem Gehirn . Der 
Vernunftabgleich findet nicht mehr statt . Die 
Kompetenz, dies zu beeinflussen, ist erlernbar . 
Entgleisungen sind in der Regel auch gelerntes 
Verhalten . Das bedeutet, auf den einfachsten 
Nenner gebracht, die Person hat schon sehr 
früh gelernt, dass dadurch Bedürfniserfüllung 
und Wohlfühlen erreichbar sind . 
Und dieses Lernen hat neuronale Automa-
tik-Netzwerke im Gehirn gebildet, die sich, wenn 
man nicht dagegen steuert, bei einer gewissen 
Impulssituation aktivieren und impulsives Ver-
halten auslösen . Dieser Vorgang hat rein gar 
nichts mit Traumatisierung zu tun . Alles was 
erlernt/gelernt ist, kann man umlernen – und 
damit neue neuronale Netzwerke bilden . Diese 
Erkenntnisse der Hirnforschung nehmen den 
GewalttäterInnen eine wichtige Ausrede: „Ich 
habe nichts für meine Tat gekonnt, weil es in 
mir losging“ gilt nicht mehr . Die Übernahme 

Zusammenhang und ohne Sinn nebeneinander . 
Diese Fragmentierung findet statt, wenn 
1 . keine Flucht möglich ist; 
2 . Sie sich nicht wehren können;  
3 . Ihnen niemand zu Hilfe kommt;  
4 . Sie komplett ausgeliefert sind, das heißt 

kein Repertoire mehr haben, die Situation zu 
entschärfen oder zu bewältigen . 

In diesem Moment erstarren die physischen 
und psychischen Prozesse, sie werden quasi 
eingefroren, der Körper erlahmt, die Wahrneh-
mung fragmentiert . Für die Erinnerungsfähig-
keit hat das zur Konsequenz, dass man sich nur 
noch an einzelne Bruchstücke erinnert, die un-
ter sich und zum auslösenden Ereignis keinen 
Zusammenhang zu haben scheinen .

Die Fragmentierung als Folge der 
Traumatisierung 
Der Verlust zusammenhängenden Wahrneh-
mens hat die verheerende Folge, dass der ganze 
Ablauf des Geschehens für die betroffene Per-
son unreal wirkt, als hätte es nichts mehr mit 
ihr selbst zu tun . Das traumatisierende Ereignis 
wird dissoziiert, das heißt von sich abgespal-
ten, es ist so, als wenn jemand anderem etwas 
passiert . Die betroffene Person hat das Ereignis 
nur beobachtet, sie hat irgendetwas gesehen, 
das sie nicht versteht und nicht in Bezug setzen 
kann . Weil der Ablauf nicht erklärbar ist und die 
Person sich unkontrolliert damit beschäftigt, 
wird sie von einer großen Verwirrung heimge-
sucht . Im Gehirn kann die fragmentierte Wahr-
nehmung nicht im Langzeitgedächtnis – sozu-
sagen der Bibliothek – abgelegt werden, bevor 
die einzelnen Teile nicht miteinander verknüpft 
sind . Mit anderen Worten: Das traumatische 
Erlebnis bleibt in Psyche und Körper aktiv, die 
Situation der großen Bedrohung hält an, ist 
permanent im Körper verankert und überlagert 
die gesamte Realität . Es ist, als ob der Film an 
der Realität vorbeiläuft und der alte Film des 
Traumas ständig Bilder dazwischen schiebt, so 
dass eigentlich gleichzeitig zwei Filme im Ge-
hirn laufen und für Irritation sorgen .
Zusammenfassend bedeutet dies: Wenn nach 
traumatischem Stress die Nerven nur noch 
Fragmente leiten und das Geschehen unver-
arbeitet gespeichert wird, bezeichnen wir die 
Beeinträchtigung der Nervenverbindungen als 
Neurostressfragmentierung (NSF) und es kann 
zu heftigen Reaktionen durch funktionelle Stö-
rungen und psychosomatische Beschwerden 
kommen . 
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       „Mit Willensstärke  
                tut man, was man tun will, 
wenn man es nicht tun will.“  Sam Ewing

betroffenen Menschen mit neuer Offenheit, 
Konzentration, willensgesteuertem Verhalten 
ohne ständige Störimpulse agieren . Neuroima-
gination hilft, das Zusammenspiel zwischen 
limbischem System und Cortex wieder ‚richtig‘ 
zu verschalten, so dass die hochkomplexen Ab-
gleichleistungen wieder funktionieren . Selbst 
jahrelang zurückliegende Ereignisse werden 
dann als beendet betrachtet, symptombilden-
de Impulse lassen nach, in der Folge bilden sich 
die Symptome zurück und ein selbstbestimm-
tes lebenswertes Leben wird wieder möglich .
Wenn das Zusammenspiel von Gehirn, Ner-
ven-, Hormon- und Immunsystem wieder funk-
tioniert, kann der betroffene Mensch sich nicht 
nur an die Geschehnisse ohne Lücken (Filmriss) 
erinnern, er kann daran denken und darüber 
sprechen, ohne dabei unkontrollierte Körper-
reaktionen zu haben – er fühlt eine angemes-
sene Distanz zu dem Geschehen . Nur wenn 
die Arbeit mit traumatisierten Menschen dies 
erreicht, kann man aufgrund des heutigen 
hohen wissenschaftlichen Kenntnisstandes 
von gelungener Traumaarbeit sprechen . Jedes 
Traumaopfer sollte diesen Anspruch an eine 
entsprechende Hilfe stellen . 

der Selbstverantwortung für die Selbstbeherr-
schung ist möglich . Gelungene Selbststeuerung 
braucht jedoch keine rein kognitive lineare Ge-
sprächstherapie, sondern ein Training, bei dem 
die Verknüpfung und Aktivierung von Hirnarea-
len mit Verhaltenstraining kombiniert wird . Vo-
raussetzung dafür ist die Verantwortungsüber-
nahme für das eigene Verhalten und nicht die 
Suche nach Legitimation und Rechtfertigung .

Soforthilfe mit Neuroimagination®
Der Mensch lernt ein Leben lang . Grundlage 
dafür sind Zellen im Gehirn, die sich immer 
wieder neu bilden und somit neue synaptische 
Kommunikationsstrukturen bilden . Diese syn-
aptische Plastizität ist die Grundlage für stän-
dige Veränderungen im Gehirn und ermöglicht 
uns, immer wieder neue Erfahrungen zu ma-
chen und Neues zu erlernen . 
Je schneller nach einem Ereignis die Traumati-
sierung oder der Stressspeicher aufgelöst wird, 
umso geringer ist der Aufwand, um dies zu er-
reichen .  
Eine Besonderheit der Neuroimagination ist 
es, die Plastizität der Synapsen so anzusteuern, 
dass fragmentierte belastende Erinnerungen 
zu einem Ganzen gefügt und 
nachhaltig verarbeitet werden 
können . Die Auflösung von ge-
speicherten Gedächtnisblocka-
den beendet traumabedingte 
Einschränkungen und ständige 
Störimpulse . 
Erst unter dieser Voraussetzung 
kann die betroffene Person das 
Erlebte, das im Gehirn seit dem 
auslösenden Moment perma-
nent aktiv ist und vielerlei Sym-
ptome verursacht, mit der pro-
fessionellen Unterstützung des 
speziell ausgebildeten Coachs 
verarbeiten und im Langzeitge-
dächtnis ablegen . Sobald frühere 
Erlebnisse, negative Gefühle und 
gespeicherte Reaktionsmuster 
entkoppelt sind, können die 
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Scobel: 
Schmerz und Gehirnforschung.
www.3sat.de/mediathek/?mode=play&obj=45868

Psychische Schmerzen tun genauso weh wie 
körperliche – die gleichen Regionen im Gehirn 
werden angesprochen . Kurzdoku zum Zusam-
menhang von Schmerz, Gehirn, Körperreakti-
on und Suggestion aus der Sendung Scobel bei 
3Sat .

Scobel: 
Wie Empathie entsteht.
www.3sat.de/mediathek/?mode=play-
&obj=30172

Empathie lernen wir in unserer frühen 
Kindheit . Sie ist von der Kognition, also 
dem rationalen Verstehen, zu unter-
scheiden . Kurzdoku über den Entste-
hungsprozess von Empathie aus der 
Sendung Scobel bei 3Sat .

Wie und warum entsteht Gewalt?

Filmtipps

Joachim Bauer: 
Schmerzgrenze – Ursprung der 
Gewalt
Vortrag bei der AK Vorarlberg
https://youtu.be/PyLeglWf13k

Nicht nur körperliche Attacken und 
Schmerze, sondern auch soziale Aus-
grenzung, Demütigung und Verach-
tung aktivieren die Schmerzsysteme 
des menschlichen Gehirns und lösen 
damit Aggression aus . Denn aus der 
Sicht des menschlichen Gehirns ist so-
ziale Ausgrenzung genau so gefährlich 
wie ein physischer Angriff . Der Neuro-
biologe, Psychologe und Autor Joachim 
Bauer erläutert die zentralen Thesen 

seines Buches Schmerz-
grenze – Vom Ursprung 
alltäglicher und globaler 
Gewalt (2011) . 

youtube/AK Vorarlberg

Quelle: 3sat 

Wie und warum entsteht Gewalt?

Quelle: 3sat 

Die Erklärungsansätze zu den Ursachen von Gewalt 

sind so vielfältig wie die Antworten auf die Frage, 

wie damit umzugehen sei. Als Ergänzung zu unse-

rem Schwerpunktthema haben wir hier ein paar 

weiterführende Anregungen zusammengestellt.
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Aufbau einer Schule der Gewalt 
mit Marshall Rosenberg
https://youtu.be/SRZ4QPfaHv8

Auf die Frage aus dem Publikum, wa-
rum wir so weit weg sind von einer 
gewaltfreieren Welt, antwortet Rosen-
berg, indem er erklärt, wie man Men-
schen erziehen muss, damit sie leiden 
und gewalttätig werden . Dabei entlarvt 
er einen ganzen Haufen unserer gängi-
gen Denkmuster als schmerzlich und 
gewaltvoll und zeigt, wie sie dem Auf-
rechterhalten von Herrschaft dienen . 
(Englisch mit deutscher Übersetzung)

TED Talk. Daniel Reisel: 
Neuroscience and Restorative Justice 
(englisch, Untertitel aktivieren)
http://www.ted.com/talks/daniel_reisel_the_
neuroscience_of_restorative_justice

Anschaulich und knapp erklärt Daniel Reisel, 
Neurowissenschaftler und Arzt in London, 
anhand seiner Forschungen an gefährlichen 
StraftäterInnen (sog . PsychopathInnen), wie 
sich Gewalt und Empathielosigkeit im Gehirn 
darstellen und wie Restorative Justice dazu 
beitragen könnte, dass auch erwachsene Men-
schen Empathie lernen und sich positiv entwi-
ckeln . 

Quelle: youtube/DialogHerold 

TED Talk. Frans de Waals: 
Moral behaviour in animals
(englisch, Untertitel aktivieren)
http://www.ted.com/talks/frans_de_waal_do_
animals_have_morals

Der Primatenforscher Frans de Waals zeigt, 
das die Säulen von Moral und Kooperation – 
Empathie, Reziprozität und 
prosoziales Verhalten – auch 
bei Tieren existieren . Er stellt 
damit das auf Egosimus 
und Konkurrenz basierende 
Menschenbild in Frage .

Quelle: TED 

Neuer Zeichentrickfi lm: 
Täter-Opfer-Ausgleich nach Banküberfall

Entgegen der häufi g in den Medien zu lesenden Annahme, der 
Täter-Opfer-Ausgleich sei ausschließlich für Straftatbestände 
im unteren Segment vorgesehen, macht der Verein Tatausgleich 
und Konsens mit seinem zweiten Zeichentrickfi lm deutlich, dass 
diese Einschränkung keinesfalls der Gesetzeslage entspricht und 
auch inhaltlich nichts dagegen spricht, auch schwerere Straftat-
bestände dem Täter-Opfer-Ausgleich zuzuführen, vorausgesetzt, 
die Betroffenen sind einverstanden .
Eine Besonderheit dieses Filmes ist auch, dass der Beschuldigte 
nicht als reuiger Sünder dargestellt wird, sondern zunächst aus 
reinem Kalkül mit dem Ziel einer Strafminderung handelt . Erst 
in den Gesprächen wird ihm klar, was er angerichtet hat, und da-
durch übernimmt er zunehmend Verantwortung für sein Han-
deln .
Bitte beachten: Auch dieser zweite Film steht unter einer Creati-
ve-Commons-Lizenz, die das kostenlose Abspielen bei Schulun-
gen, Veranstaltungen usw . ausdrücklich erlaubt, und ist unter 
www.taeter-opfer-ausgleich.de/erklärt abrufbar .
gen, Veranstaltungen usw . ausdrücklich erlaubt, und ist unter 

Filmtipp

    „Jede Form von Gewalt 
ist der tragische Ausdruck 
  unerfüllter Bedürfnisse.”
        Marshall Rosenberg

Quelle: TED 
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§ 46a in Verbindung mit § 49 Abs . 1 StGB ab . 
Hauptgrund war, dass beide Nebenklägerinnen, 
also die Enkelinnen, eine Wiedergutmachung 
durch den Angeklagten nachträglich abgelehnt 
hatten (s .o .) . Ein erfolgreicher Täter-Opfer-Aus-
gleich im Sinne von § 46a Nr . 1 StGB aber – so 
der BGH – setze grundsätzlich voraus, dass 
das Opfer die erbrachten Leistungen oder Be-
mühungen des Täters als friedensstiftenden 
Ausgleich akzeptiere . Auch wenn nach dem 
Wortlaut des § 46a StGB schon das ernsthafte 
Bemühen des Täters um Wiedergutmachung 
ausreiche, ergebe sich aus dem Zweck und der 
Entstehungsgeschichte dieser Vorschrift doch, 
dass nach einem vorhergegangenen kommu-
nikativen Prozess zwischen Täter und Opfer am 
Ende das Opfer die Leistungen oder Bemühun-
gen des Täters akzeptieren müsse . 
Die Bereitschaft des Angeklagten, Verantwor-
tung zu übernehmen und seine Bemühungen, 
sich mit seinen Enkelinnen auszusöhnen, könne 
nur im Rahmen der normalen Strafzumessung 
berücksichtigt werden . Diese Bemühungen des 
Angeklagten aber habe das Landgericht nicht 
übersehen . 
Was an dieser Entscheidung überrascht, ist die 
Feststellung des BGH, zwischen den Enkelinnen 
und dem Angeklagten habe ein „kommunika-
tiver Prozess“ nicht stattgefunden . Man kann 
die Auffassung vertreten, dass im vorliegenden 
Fall zwischen beiden Parteien im Gegenteil ein 
intensiver kommunikativer Prozess stattgefun-
den hat . 
Man muss hier aber berücksichtigen, dass das 
Strafverfahren zunächst eingestellt worden 
war bei einem entsprechenden kommunikati-
ven Austausch zwischen den Eltern der Enke-
linnen und dem Großvater . Erst nachdem das 
Strafverfahren erneut wieder aufgenommen 
worden war, was schon auf eine Verhärtung 
der Fronten zwischen dem Großvater und der 
Restfamilie hindeutet, fand der „kommunikati-
ve Prozess“ zwischen den Enkelinnen und dem 
Großvater nicht mehr statt, da diese alle Wie-
dergutmachungsangebote des Großvaters von 
vornherein abgelehnt hatten . Dies wird damit 
zusammenhängen, dass die Familie der Ge-
schädigten lange Zeit – wie es im Urteil heißt 
– erfolglos damit befasst war, das Geschehen 
aufzuarbeiten . 

Folgenden Fall hatte das Landgericht Köln zu 
entscheiden:
Der Angeklagte hatte seine Enkelinnen im Alter 
von neun bis dreizehn beziehungsweise sieben 
bis zehn Jahren jahrelang sexuell missbraucht . 
Das Landgericht hatte ihn wegen schweren se-
xuellen Missbrauchs von Kindern und in drei 
weiteren Fällen wegen sexuellen Missbrauchs 
zu einer Gesamtfreiheitsstrafe von drei Jahren 
verurteilt . Der Rüge des Angeklagten, das Ge-
richt habe seine Ausgleichsbemühungen nicht 
als Täter-Opfer-Ausgleich gewürdigt, kam der 
Bundesgerichtshof nicht nach . 
Im Strafverfahren war eine familieninterne 
Aufdeckung vorausgegangen, in der der Ange-
klagte die Taten eingeräumt und sich entschul-
digt hatte . Zudem bot er der Mutter der Geschä-
digten an, sich selbst bei der Polizei anzuzeigen . 
Dieses lehnte die Mutter ab . Nach einer anony-
men Strafanzeige im Jahr 2004 waren die Ge-
schädigten zunächst nicht bereit, gegen den 
Angeklagten auszusagen . Das Ermittlungsver-
fahren wurde eingestellt . Der Angeklagte über-
nahm die Kosten einer Therapie einer Enkelin, 
die psychisch stark beeinträchtigt war . Er ließ 
sich auf Verlangen der Eltern der Opfer thera-
peutisch behandeln, wonach er sich als ‚geheilt‘ 
ansah und in die Zukunft schauen wollte . Die 
Familie der Geschädigten war dagegen lange 
Zeit erfolglos damit befasst, das Geschehen auf-
zuarbeiten . 
Ein an die Nebenklägervertreterin gerichtetes 
Angebot einer ‚Wiedergutmachung‘ und finan-
zieller Leistungen lehnten die Nebenklägerin-
nen kategorisch ab . 
(Das Ermittlungsverfahren wurde offenbar wie-
der aufgenommen, nachdem die Geschädigten 
bereit waren, gegen den Angeklagten auszusa-
gen, und die Tat vorher nunmehr selbst zur An-
zeige gebracht hatten . Das Urteil sagt hierüber 
nichts Genaueres .)
Der BGH lehnte jedenfalls – wie das Landgericht 
Köln auch – eine Strafrahmenmilderung gemäß 

Nichts Neues: Täter-Opfer-Ausgleich nicht ohne das Opfer!

Recht(s)

Besprechung zur Entscheidung des Bundesgerichtshofs 

vom 29.04.2015 – 2 StR 405/14 –    Von Dr. Wolfram Schädler

Dr. Wolfram Schädler 

ist Bundesanwalt a. D. 
und arbeitet als Rechts-
anwalt.
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Link(s)
Neu: Geh Deinen Weg – App 

App mit Tipps für straffällig gewor-
dene Jugendliche in Hamburg
www.zugespitzte-lebenslagen.de/webapp/
index.html

Mit dieser App versucht die Agentur Jobtrans-
fer in Hamburg Jugendlichen in kleinen und 
übersichtlichen Menüpunkten dabei zu helfen, 
sich im Irrgarten eines Strafverfahrens mit all 
seinen Implikationen zurechtzufi nden . Unter 
‚Gut zu wissen‘ befi ndet sich auch ein Eintrag 
zum Täter-Opfer-Ausgleich . Andere beantwor-
ten z .B . die Frage, was man zum Haftantritt 
mitbringen sollte oder was vor einer Gerichts-
verhandlung wichtig ist . Eine Adressliste wich-
tiger Einrichtungen komplettiert das Angebot .
Leider zeigt die App keine Alternativen zu 
einem komplett norm- und institutionsge-
rechten Verhalten auf und weist nicht auf 
die Rechte hin, die ein/e Beschuldigte/r hat . 
Den Rat etwa, noch fehlende ZeugInnen zu 
benennen, müsste man mit dem Aussagever-
weigerungsrecht verknüpfen . Auch der simple 
Hinweis „Entschuldige Dich!“ ist aus Sicht des 
TOA fragwürdig: so lapidar lässt sich das nicht 
erledigen . 

Insofern halte ich die App insgesamt nur für 
bedingt hilfreich . 
(TMB)

David Graeber: The Bully‘s Pulpit. 
 On the elementary structure of 
domination 
(englisch)
http://thebaffl er.com/salvos/bullys-pulpit
In diesem Aufsatz, der leider bis Redakti-
onsschluss noch nicht auf deutsch über-
setzt worden ist, geht der Anthropologie-
professor und Aktivist David Graeber (Autor 
von Schulden – die ersten 5000 Jahre) der 
Frage nach, wie Mobbing funktioniert und 
menschheitsgeschichtlich einzuordnen ist . Seiner Ansicht nach 
ist das Dreieck der Schikane: –Täter-Opfer-Publikum – die grund-
legende Struktur der Gewalt in unserer Gesellschaft . Dass wir 
dem kaum etwas entgegenzusetzen haben und selbst oft genug 
an einer solchen Dynamik teilnehmen, führt er auf eine fatale 
oder vielmehr fehlende Kulturtechnik des Umgangs mit Aggres-
sion zurück . Wieder mal ein Text von Graeber, zu dem nur das 
schöne englische Wort ‚thoughtprovoking‘ passt .

Manifest gegen das Gefängnis
noprison.eu
Eine italienische Initiative argumentiert 
in 20 Punkten überzeugend für die Schlie-
ßung der Gefängnisse und ein Umdenken 
im Umgang mit Unrecht in Richtung Wie-
dergutmachung und Wiederherstellung, 
ohne dabei naiv zu sein . Sie argumentieren, 
dass man Menschen zu sozialem Verhal-
ten und Freiheit nur in Freiheit und durch 
soziales Verhalten erziehen könne, was 
im Gefängnis mitnichten der Fall ist . Sie 
konstatieren: „Sich befreien von der Not-
wendigkeit des Gefängnisses, weil unnütz 
und grausam, heisst mitnichten, auf den 
Schutz der Sicherheit vor der Kriminalität 
als Gemeingut zu verzichten“ und schla-
gen im Ausnahmefall eine Inhaftierung vor, die dann aber unter 
humanen Bedingungen stattfi nden und dem Individuum keinen 
Schmerz zufügen darf . Ein ‚Mediationsinstitut‘ soll fester Be-
standteil des Strafverfahrens werden . In mehreren Sprachen ver-
fügbar (entsprechende Landesfl agge anklicken) . Leider sind die 
weiteren Inhalte der Seite nur in italienischer Sprache gehalten .
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Der Täter-Opfer-Ausgleich (TOA) ist in der Be-
völkerung kaum bekannt; ganz zu schweigen 
von anderen Angeboten der Restorative Ju-
stice (RJ) . Der internationale Dokumentar-
film Beyond Punishment von Hubertus Siegert 
schafft eine gute Grundlage, um sowohl mit 
fachfremden als auch fachvertrauten Personen 
über das Potenzial von alternativen Konfliktre-
gelungen zu sprechen . Wie im TOA-Magazin 
1/2015 berichtet, begleitete Siegert hierfür über 
mehrere Jahre hinweg drei Männer, die getötet 
haben, und drei Familien, die jemanden verlo-
ren haben . Siegert unterstützte die Beteiligten 
bei der aktiven Auseinandersetzung mit dem 
Delikt, dessen Folgen und bei der Abwägung 
sowie Vorbereitung eines möglichen Aufein-
andertreffens .
In Zusammenarbeit mit S .U .M .O .-Film, lokalen 
TOA-Fachstellen und dem TOA-Servicebüro 
fanden bundesweit Sonderfilmvorführungen 
mit anschließenden Publikumsgesprächen 
über den Täter-Opfer-Ausgleich statt . Die Art 
der Gesprächsrunden variierte vom ‚einfa-
chen‘ Gespräch zwischen MediatorInnen und 
dem Publikum, über die zusätzliche Einbezie-
hung von themennahen Gästen bis hin zur 
Podiumsdiskussion mit StrafverteidigerInnen, 
PsychotherapeutInnen, VertreterInnen von 
Justizministerien u .v .m . In der Zeit von April 
bis Oktober 2015 beteiligten sich 13 Kinos und 
zehn JVAen an der Aktion . Weitere Sondervor-
stellungen fanden im Rahmen des 20. Deut-
schen Präventionstags in Frankfurt am Main 

und in einer eigenen Veranstaltung der Sozia-
len Diensten der Justiz Berlin statt .
Ein wesentliches Ziel der Veranstaltungen 
lag in der Anregung des Publikums, ihre her-
kömmlichen Vorstellungen von ‚Schuld‘ und 
‚Strafe‘ zu hinterfragen und einen alternati-
ven, auf Wiedergutmachung und Versöhnung 
abzielenden Umgang mit Konflikten kennen-
zulernen . Darüber hinaus ging es um die Infor-
mation der Anwesenden über TOA-Angebote 
in ihrer Nähe . Die weiteren Informationen 
stammen aus 20 Feedbackbögen, die das Ser-
vicebüro von den VeranstalterInnen erhielt .
Trotz der teils tropischen Sommertemperatu-
ren waren die zwölf dokumentierten Kinovor-
stellungen mit durchschnittlich 53 Personen 
(10-140 Personen) gut besucht . Das Publikum 
bestand überwiegend aus interessierten Pri-
vatpersonen, z .T . nahmen aber auch auch Stu-
dierende und Fachkräfte aus Justiz, Sozialar-
beit und Psychologie teil . Der Film löste bei 
vielen BesucherInnen eine starke Betroffen-
heit und emotionale Anteilnahme aus . Erste 
Fragen zielten meist auf die Auswahl der Prot-
agonisten und deren persönliche Entwicklung 
während und nach den Dreharbeiten ab . Im 
weiteren Gespräch wurden häufig konkrete 
Fragen zum TOA und dessen Vor- bzw . Nachtei-
len für die Teilnehmenden als auch zur Qua-
lifikation der Vermittelnden gestellt . Der Film 
machte deutlich, wie notwendig Angebote der 
RJ für die Empathieentwicklung von Straftäte-
rInnen sein können und wie grundlegend es 
ist, dass Betroffene Gehör finden . Eine weitere 
Erkenntnis war, dass ‚einfache‘ Lösungen eben 
nicht immer möglich sind und man im Vorfeld 
nicht weiß, wie ein RJ-Prozess endet . Von den 
Mediatorinnen und Mediatoren selbst wurde 
Beyond Punishment fast ausnahmslos als eine 
wertvolle Diskussionsgrundlage zum TOA ge-
schätzt . Zwar schließt der Film nicht mit einem 

Publikumsgespräche über Schuld, Vergebung und 

Möglichkeiten der Begegnung zwischen Betroffenen 

und Verantwortlichen von Gewaltstraftaten

„Ich bin doch kein Monster –  
aber klar, ich habe Schuld…“

  Filmkampagne  
„Beyond Punishment“:
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In eigener Sache: 

Arbeitstreffen zur Erarbeitung der 7. Aufl age der TOA-Standards
Die Europäischen Opferschutzrichtlinien und das dar-
aus entstehende 3. Opferrechtsreformgesetz (3. ORRG) 
verlangen von den – wie es dort schlecht übersetzt heißt 
– „Wiedergutmachungsdiensten“ qualitative und in-
haltliche Standards, die von den TOA-Standards weit-
gehend abgedeckt werden. Da brauchen wir uns keine 
allzu großen Sorgen machen. Gleichwohl sehen wir die 
Notwendigkeit, über Anpassungen nachzudenken und 
eine Weiterentwicklung der nun doch schon sechs Jahre 
alten 6. Aufl age anzustreben.
Es ist bereits Tradition, dass die Standards immer ein 
Produkt von der Praxis für die Praxis gewesen sind und 

das TOA-Servicebüro hauptsächlich für die Moderation, 
den organisatorischen Rahmen und die fi nanziellen 
Mittel (Reise und Unterbringungskosten) gesorgt hat. 
Das wollen wir beibehalten. Ziel ist es, bis zum TOA-Fo-
rum im Juni 2016 ein (Zwischen-)Ergebnis vorstellen zu 
können. 
Deshalb haben wir zunächst alle interessierten Kolle-
ginnen und Kollegen vom 17. bis zum 18. Dezember 2015 
zu einem Arbeitstreffen in die Landessportschule in 
Frankfurt am Main eingeladen. Über die ersten Zwi-
schenergebnisse werden wir demnächst auf unserer 
Website und im TOA-Magazin berichten.

dass solche, wie auch die eigenen Taten nicht 
wiedergutzumachen zu seien . Andere äußer-
ten ihr Unverständnis darüber, dass der Film 
dem Erleben, den Gefühlen und Bedürfnissen 
der Betroffenen viel mehr Raum gäbe als den 
Darstellungen der TäterInnen . Die lebhaften 
Diskussionen waren beeinfl usst von Sorgen 
(„Was könnte von mir in einem TOA als Täter 
erwartet werden? Was kann ich überhaupt 
leisten?“), Identifi kationen („Ja, die Haft ist 
nicht das Schlimmste, sondern das, was in 
meinem Herzen und Kopf abläuft“), Distanzie-
rungen („Ich habe keinen Mord begangen, ich 
kann mit dem Film nichts anfangen“), neuen 
Erkenntnissen („Da sieht man mal, wir drehen 
uns hier in der Haft immer nur um uns selbst 
und sehen nicht die Situation der Opfer“), 
Ängsten („Die TäterInnen werden im TOA ins-
trumentalisiert“) und auch von allgemeinem 
Interesse und Desinteresse am Thema . Den 
wenigsten Insassen war der TOA bekannt . Laut 
der Rückmeldung der MediatorInnen bot sich 
der Veranstaltungsrahmen gut an, um mit den 
Inhaftierten über das – bei vielen ambivalent 
besetzte – Thema der ‚Verantwortungsüber-
nahme‘ zu sprechen . Ebenso sei es jedoch da-
rüber hinaus sinnvoll, sie in der darauf folgen-
den Zeit nicht damit alleine zu lassen, sondern 
ihnen vonseiten der JVA Gesprächsangebote 
zu ermöglichen . 
Alles in allem wurde die Kampagne als sehr 
nützlich erlebt, um besonders mit fachfrem-
den Personen über den TOA ins Gespräch zu 
kommen . (CW)

klassischen ‚Happy End‘ und ist alles andere 
als ein leicht konsumierbarer, ‚weichgespül-
ter‘ Werbefi lm für den TOA, aber speziell diese 
‚Ecken und Kanten‘ ermöglichen in der Diskus-
sion konstruktive Anknüpfungen an die Reali-
tät der Praxis .
An den Filmvorführungen in den JVAen nah-
men neben interessierten Inhaftierten auch 
Mitarbeitende der Institution sowie mitunter 
externe Personen (EhrenamtlerInnen, Mitar-
beitende des Justizministeriums, Presse, etc .) 
teil . Je nach Standort waren auch der Regis-
seur und andere Gesprächsgäste anwesend 
(z .B . vom Weissen Ring, dem Institut für kri-
minologische Sozialforschung) . Bei den acht 
dokumentierten Vorführungen lag die durch-
schnittliche Zuschauerzahl bei 40 Personen 
(22-60 Personen) . 
Im Vergleich zur Lautstärke im alltäglichen 
Gefängnisbetrieb war die konzentrierte Stille, 
die während den Vorführungen zu beobachten 
war, eindrücklich . Der Film schien viele Insas-
sen zu berühren und eine hohe Betroffenheit 
in ihnen auszulösen . Die Reaktionen auf den 
Film fi elen im Gesamten sehr unterschiedlich 
aus . Die einen drückten ihr Verständnis für die 
Haltungen der Betroffenen aus und betonten, 
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Von Michael J. Gilbert

Vor zwei Jahren gründete sich am letzten Tag 
der vierten Restorative Justice-Konferenz die 
National Association of Community and Resto-
rative Justice (NACRJ) . Ihr Ziel ist die „professio-
nelle Vereinigung von AusbilderInnen, Prakti-
kerInnen und anderen im Feld der Restorative 
und Community Justice Tätigen . Die Associa-
tion soll in den Leben, Stadtvierteln, Commu-
nities, Institutionen und sozialen Strukturen 
der USA den Umgang mit Gerechtigkeit und 
Unrechtsbewältigung verändern . Die NACJR 
fördert Formen der Gerechtigkeitsfindung und 
Friedensarbeit, die der Gleichberechtigung, 
der Nachhaltigkeit und dem sozialen Fort-
schritt dienen .“

Anfang Juni dieses Jahres hat die fünfte Konfe-
renz in Ft . Lauderdale, Florida, stattgefunden, 
an der mehr als 550 Menschen aus den ganzen 
USA und anderen Ländern teilnahmen . Die 
über 140 Vorträge gliederten sich in sechs The-
mengebiete: ‚Transformation des Strafjustiz-
systems‘; ‚Aufbau nachhaltiger Communites‘; 
‚Die Rolle der Spiritualität in der Restorative 
Justice‘; ‚Heilung von rassistischer Ungerech-
tigkeit‘; ‚Restorative Justice in Schulen‘; und 
‚Historisches Unrecht angehen‘ .
Der Tenor der Konferenz lässt sich an den 
Vorträgen der vier Keynote-SprecherInnen 
verdeutlichen, auf deren Reden ich hier kurz 
eingehen möchte . Tonaufnahmen sind auf der 
Webseite der NACRJ abrufbar .

Dominic Barter, Rio de Janeiro, Brasilien
Ausgehend von seiner Erfahrung mit gewalt-
tätigen Konflikten und dem damit verbunde-
nen Leid in den Favelas von Rio, sprach Dominic 
Barter über den Prozess der Restorative Circles . 
Um die Betroffenen bei der Friedensfindung zu 
unterstützen, musste er näher an die Konflikte 
heran, anstatt sich von ihnen zu distanzieren . 
Dies bedeutete, mit den Menschen in Bezie-
hung zu treten, präsent zu sein, zuzuhören 
und über den Dialog zu geteiltem Verständ-
nis zu gelangen . Nach Barters Verständnis 
entstehen gewalttätige Communities, wenn 
Menschen die Verbindung zueinander fehlt, 
durch die sie gehört und verstanden werden 
könnten – dies gilt besonders auch in Bezug 
auf den größeren gesellschaftlichen Kontext . 
Fortdauernde Marginalisierung, Ausgrenzung 
und ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit füh-
ren zu Frustration . In Verbindung mit der Wut 
über die erlittenen Ungerechtigkeiten, können 
in der Folge Kriminalität und Rebellion entste-
hen . Die Bildung und der Erhalt von nachhalti-
gen friedvollen und sicheren Communities ist 
nur möglich, wenn alle darin vorkommenden, 
unterschiedlichen Perspektiven Gehör finden 
und das Gemeinwohl für alle Beteiligten eine 
hohe Bedeutung hat . 

Bericht von der 5. US-amerikanischen Restorative 

und Community Justice-Konferenz am 1.-3. Juni 20151

Die Zukunft der Restorative und Community Justice: 

Nachhaltige Communities 
aufbauen.

1 Der gesamte Bericht kann in 
Originalsprache über die Websi-
te des Servicebüros aufgerufen 
werden: www.toa-servicebuero.
de/aktuelles/5thNationalConfe-
renceOnCommunityandRestora-
tiveJustice.

Dominic Barter (blaues T-shirt) mit einer kleinen Arbeitsgruppe
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3 . Was heißt Anstand im Angesicht der Beleidi-
gung der Menschlichkeit?

 „Wenn wir fortlaufend aus der Tasse der Ver-
bitterung trinken, verfallen wir leicht dem 
Hass und der Rache .“ Wie also kanalisieren 
wir Wut und Frustration angesichts ständi-
ger Ungerechtigkeit, um daraus Liebe und 
sinnvolle Unrechtsbewältigung werden zu 
lassen? 

4 . Wie begegnet Tugendhaftigkeit brutaler Ge-
walt? 

 Diese Frage ist eine Aufforderung, sich für 
Gerechtigkeit einzusetzen, auch wenn die 
Ungerechtigkeit im Namen der Justiz be-
gangen wird und die gesellschaftlichen 
Strukturen in eine andere Richtung weisen: 
Was sind wir bei unseren Anstrengungen 
für eine gerechtere Gesellschaft bereit zu 
opfern?

Auf alle vier Fragen ließen sich laut West mit 
RJ/CJ Antworten finden .

Dr. Jeremy Travis, President des John Jay College 
für Strafrecht
Das Thema von Jeremy Travis war „Community 
Justice: Aufbau einer Basisbewegung für das 
Ende der Ära der Masseninhaftierung“ . In sei-
nem Vortrag ging es vor allem um die in der 
Masseninhaftierung zum Ausdruck kommen-
de Diskriminierung aufgrund von Ethnizität, 
Hautfarbe und Klasse sowie die Bedrohung, 
die die massenhafte Inhaftierung für die 
US-amerikanische Demokratie bedeutet . Er 
appellierte an die ZuhörerInnen, mitzuhelfen, 
diesen Zustand zu beenden und das neue Pa-
radigma „Cut by 50“ („50% runter“) zu unter-
stützen, das das alte „tough on crime“ („hart 
gegenüber Kriminalität“) ersetzen soll und 
eine 50-prozentige Reduzierung der Inhaftie-
rungsrate innerhalb von zehn Jahren vorsieht . 

Dr. Cornel West, Professor für Philosophie und 
Christliche Praxis an der Princeton University .
Cornel West verglich die Black Prophetic Ju-
stice-Bewegung mit der aufkommenden 
Bewegung für Restorative und Community 
Justice (RJ/CJ) . Beide Bewegungen würden 
Menschen dazu aufrufen, Ungerechtigkeiten 
zu erkennen, diesen auf individueller, sozialer, 
ökonomischer und politischer Ebene zu begeg-
nen, die Ungerechtigkeiten auszugleichen und 
sich für eine gerechtere, gleichberechtigtere 
und liebevollere Gesellschaft einzusetzen . Zu-
gespitzt formulierte er: „Gerechtigkeit ist die 
Gestalt, die die Liebe in der Öffentlichkeit an-
nimmt .“
Des weiteren setzte er sich mit der Bedeutung 
von vier Fragen auseinander, die bereits W. E. B. 
Du Bois gestellt hatte: 
1 . Wie kann man Unterdrückung mit Integrität 

begegnen?
 Bei dieser Frage geht es um die Überwin-

dung traditioneller Konzepte von Macht, 
Überlegenheit und Herrschaft im Kampf 
gegen Ungerechtigkeit . Intellektuelle Integ-
rität würde bedeuten, der Realität ins Auge 
zu sehen , dass gesellschaftliche Minderhei-
ten in der Geschichte unterdrückt wurden, 
und der daraus entstandenen Ungerechtig-
keit und Ungleichheit zu begegnen . Wenn 
wir uns zu einer Welt bekennen, in der wir 
Diversität wertschätzen und ein besseres Le-
ben für alle erreichen wollen, bedeutet das 
gleichzeitig, dass wir diese Aufgabe ohne 
Hass auf die ‚Unterdrücker‘ bewältigen .

2 . Was bedeutet ‚Aufrichtigkeit‘ im Zusam-
menhang mit Widerspruch gegen traditio-
nelle Machtverhältnisse?

 Aufrichtig zu sein und für Gerechtigkeit 
einzustehen, erfordert mutige und unange-
passte Menschen, die Traditionen in Frage 
stellen und Ungerechtigkeit benennen . 

Dr. Michael J. Gilbert, 
exec.director@nacrj.org,  
 
ist Professor für Straf-
recht an der University of 
Texas in San Antonio, wo 
er zu den Themen „Dro-
gen“, „Drogengesetzge-
bung“ und „Kriminalität“ 
unterrichtet. Er hat zuvor 
über 20 Jahre in Strafvoll-
zug und Strafjustiz gear-
beitet. Die Erfahrungen 
dort machten ihm die 
Konsequenzen des sog. 
„Kriegs gegen die Dro-
gen“ bewusst. Seitdem 
bezweifelt er die Sinnhaf-
tigkeit der Verbotspolitik. 
Michael Gilbert ist Teil 
von Law Enforcement 
against Prohibition 
(www.leap.cc) sowie 
Direktor der National As-
sociation of Community 
and Restorative Justice, 
www.nacrj.org.

Dr. Cornel West während einer Rede

Präs. Dr. Jeremy Travis
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Professor Margaret Burnham, Juraprofessorin 
an der Northeastern University in Boston .
Als letzte Keynote-Sprecherin befasste sich 
Margaret Burnham mit dem Problem der Un-
gerechtigkeit, die durch die rassistischen Ver-
brechen in der Geschichte der USA entstanden 
ist . Ihrer Meinung nach können die USA nie-
mals eine gerechte Gesellschaft hervorbrin-
gen, solange sie nicht zu diesen historischen 
Verbrechen stehen und sich um einen Scha-
densausgleich bemühen . 
Burnham hat an der Northeastern University 
das Civil Rights and Restorative Justice Project 
gegründet, welches Fälle von Bürgerrechts-
verletzungen während der Jim Crow-Ära zwi-
schen 1930 und 1960 recherchiert und Beweis-
mittel zusammenträgt . Oft handelten damals 
die Instanzen sozialer Kontrolle im Sinne der 
TäterInnen: Ermittlungen wurden unterlassen, 
Beweise verschwanden oder Prozesse wurden 
eingestellt . Das Projekt versucht mit seiner 
Arbeit, den Angehörigen der Opfer eine Form 
von später Gerechtigkeit zukommen zu lassen, 
indem die Wahrheit ans Licht kommt und die 
Opfer rehabilitiert werden . Häufiger führte 
die Projektarbeit dazu, dass Fälle wiederaufge-
nommen wurden und Tatverantwortliche an-
gezeigt sowie gegen sie ermittelt worden ist . 
Burnham betonte, dass das Heilen historischer 
Verletzungen eine gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe darstellt und warb dafür, überall im 
Land „Wahrheits- und Versöhnungsprozesse“ 
anzustoßen, denn „eine gerechte Gesellschaft 
übernimmt die Verantwortung für historische 
Verbrechen, die in ihrem Namen ausgeführt 
wurden und strebt danach, den Schaden wie-
dergutzumachen .“

Die nächste NACRJ-Konferenz 

findet 2017 in Oakland, Kalifor-

nien, statt.

(Übersetzung: TMB/CW)

Die USA sind, so stellte Travis fest, in Bezug auf 
die Härte der Strafen unter den westlichen De-
mokratien ein Sonderfall . Zwischen den sieb-
ziger Jahren des letzten und den nuller Jahren 
dieses Jahrhunderts wurden lange Haftstrafen 
weiter verlängert, die Aussetzung zu Bewäh-
rung vermindert, Haft anstelle anderer Strafen 
und Umgangsweisen bevorzugt und im sog . 
„Krieg gegen Drogen“ vornehmlich alle dro-
genbezogenen Straftaten mit besonderer Här-
te bestraft . In der Folge wurden massenhaft 
vor allem in Bildung deprivilegierte junge – 
und besonders: schwarze – Männer inhaftiert . 
Die Konsequenzen dieser Politik sind für die 
Gesellschaft katastrophal . Vor der Ära der Mas-
seninhaftierung lag die Wahrscheinlichkeit 
für junge Afro-Amerikaner (sic) ohne Schulab-
schluss, vor ihrem 35-sten Geburtstag ein Jahr 
im Gefängnis zu verbringen, bei 14 % . Heute 
liegt diese Wahrscheinlichkeit bei 68 % . Die 
Haftstrafen führen in dieser Bevölkerungs-
gruppe zu einem Frauenüberschuss von 100 
zu 62, und bedeuten einen Anstieg von allein-
erziehenden, besonders armutsgefährdeten 
Müttern sowie einem damit einhergehenden 
Anstieg der Kriminalitätsrate . 
Hinzu kommt die massenhafte Verhängung 
sogenannter „unsichtbarer Sanktionen“, wie 
zum Beispiel des Wahlrechtsentzugs . Die Nati-
onal Academy of Science hat diese Sichtweise 
kürzlich in einem Bericht noch einmal bestä-
tigt . Sie konstatiert, dass die Verhältnismäßig-
keit von Vergehen und Strafe im US-amerika-
nischen Justizsystem nicht mehr gegeben und 
es somit zu einer Legitimitätskrise gekommen 
sei .

Der Autor Mike Gilbert mit Deligierten des Restorative Justice Institute of Atlanta
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Von Natalie Richter

Viele Leser/innen des TOA-Magazins wissen es 
nur zu gut: Der Täter-Opfer-Ausgleich (TOA) hat 
Jahre nach der Einführung des Wiedergutma-
chungsgedankens ins deutsche Strafrechtssys-
tem längst nicht den Stellenwert erreicht, der 
ihm von Wissenschaft und Praxis gewünscht 
wird . So wichtig die Verankerung des TOA in Ge-
stalt des § 46a StGB vor 20 Jahren gewesen ist, 
ein Grund für die relativ zaghafte Anwendung 
des Paragraphen könnte in dessen konzeptio-
nellen „Unsauberkeiten“ (S . 418) liegen, die in 
der Rechtspraxis zu Unsicherheiten führen . 
In der vorliegenden Dissertation setzt sich Nata-
lie Richter das Ziel, „die häufi gsten Probleme bei 
der Anwendung der Normen um den TOA und 
die Schadenswiedergutmachung herauszuar-
beiten und mögliche Lösungsvorschläge aufzu-
zeigen“ (S . 17) . Unter der Berücksichtigung der 
gesamten höchstrichterlichen Rechtsprechun-
gen zum Täter-Opfer-Ausgleich von 1995 bis 
2012 und der Einbeziehung relevanter rechts-
wissenschaftlicher Literatur analysiert sie Fra-
gen und Probleme, denen die Gerichte in Bezug 
auf § 46a StGB begegnen . Dabei zeigt sich zwar, 
dass der Bundesgerichtshof durchaus ‚wieder-
gutmachungsfreundlich‘ eingestellt ist, es den 
Gerichten jedoch an eindeutigen gesetzlichen 
Voraussetzungen und einheitlichen Rechtspre-
chungen für den sicheren Umgang mit diesen 
Wiedergutmachungsnormen mangelt . 
Einleitend beschreibt Richter die Entwicklung 
und strafrechtliche Einordnung des Wiedergut-
machungsgedankens in Deutschland und klärt 
Defi nitionen und Hintergründe der in diesem 
Kontext relevanten Begriffl ichkeiten . Im Haupt-
teil der Arbeit werden die Rechtsprechungen 
zu den beiden Nummern des § 46a StGB – Tä-
ter-Opfer-Ausgleich und Schadenswiedergut-
machung – getrennt voneinander untersucht 
und damit diverse Fragestellungen behandelt, 

die für die TOA-Praxis maßgeblich sind: Was ist 
unter einem „kommunikativen Prozess“ im TOA 
zu verstehen? Was sind allgemeine Vorausset-
zungen für die Verantwortungsübernahme des 
‚Täters‘? Inwiefern ist ein persönlicher Kontakt 
zwischen ‚Täter‘ und ‚Opfer‘ erforderlich? Wel-
che Auswirkungen kann die Mitwirkungsver-
weigerung des ‚Opfers‘ haben? Usw . Das Buch 
endet mit Modellbeispielen für die praktische 
Umsetzung des § 46a StGB und Reformüberle-
gungen, die dem Wiedergutmachungsgedan-
ken in Zukunft zu einer verstärkten Anwen-
dung verhelfen sollen .
Diese rechtswissenschaftlich hoch-
wertige Abhandlung eignet sich als 
ein umfassendes und hilfreiches 
Nachschlagewerk zu rechtlichen 
Fragestellungen zum TOA und der 
Schadenswiedergutmachung . Die 
Vollständigkeit der hier herangezo-
genen Rechtsprechungen ist meines 
Wissens nach in dieser Form einzig-
artig . Kritisch anzumerken ist nur die unzurei-
chende Unterscheidung zwischen einem ei-
genständigen TOA und einem TOA mithilfe von 
professionellen Vermittler/innen . So beziehen 
sich hier nahezu fast alle analysierten Fälle auf 
Täter-Opfer-Ausgleichshandlungen ohne Me-
diator/innen . Vermutlich in Ermangelung exis-
tierender Daten werden jedoch zur Beurteilung 
der positiven Effekte und der Qualitätsmerkma-
le des TOA nur Bezüge zur TOA-Statistik oder den 
TOA-Standards hergestellt, die sich ausschließ-
lich auf die Arbeit von allparteilichen Vermitt-
ler/innen beziehen . Unabhängig davon könnte 
eine Erkenntnis dieser Studie für die TOA-Praxis 
besonders bemerkenswert sein: Gerichtsurteile, 
in denen Ergebnisse von professionell begleite-
ten Ausgleichsverfahren berücksichtigt wurden, 
führen äußerst selten zu Revisionen . Bereits die-
ser Aspekt sollte die Justizpraxis eigentlich auf-
horchen lassen . . . (CW)

Täter-Opfer-Ausgleich und Schadens-
wiedergutmachung im Rahmen von § 46a StGB
Eine Problemanalyse unter besonderer Berücksichtigung 
der höchstrichterlichen Rechtsprechung seit 1995

Literaturtipps

Natalie Richter: 
Täter-Opfer-Ausgleich und 
Schadenswiedergutmachung 
im Rahmen von § 46a StGB. 
Duncker & Humblot Verlag 2015, 
453 Seiten, 109,90 e

Natalie Richter: 
Täter-Opfer-Ausgleich und 
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Von Bernd Maelicke

Die Inhaftierung von ‚Störenfrieden‘ und 
‚Schwerstkriminellen‘ erscheint vielen Men-
schen als optimales Mittel zur Lösung von 
‚sozialen Problemen‘ . Die Realität zeigt, dass 
dies sehr kurz gedacht ist . Abgesehen von zahl-
reichen humanistischen Aspekten, die gegen 
die Anordnung von Freiheitsstrafen sprechen, 
erscheint diese Sanktion auch aus anderen 

Gründen fragwürdig zu sein . So wird der 
Großteil der Inhaftierten eines Tages wie-
der entlassen und ist meist unzureichend 
auf das Leben in Freiheit vorbereitet . Der 
Strafvollzug selbst kostet ein Vermögen 
und general- bzw . spezialpräventive 
Ziele werden damit selten erreicht . Das 
Augenmerk der Gesellschaft sollte so-
mit nicht auf der Einsperrung, sondern 
vielmehr auf der Wiedereingliederung 
von Rechtsbrechern liegen .
Der ehemalige Universitätsprofessor 
und Ministerialdirigent des Justiz-
ministeriums Schleswig-Holstein, 
Bernd Maelicke, weiß das bereits 
seit vielen Jahren . Das Thema der 
‚Resozialisierung‘ begleitet ihn na-
hezu das ganze Leben lang . Seinem 
Grundsatz nach sei für fast alle 

Straftäter eine erfolgreiche Resozia-
lisierung möglich . Nun möchte er in 
diesem, sehr persönlich gehaltenen, 
populärwissenschaftlichen Buch eine 
„längst überfällige öffentliche Diskus-
sion“ (S . 244) anregen . 
Anhand eines ausführlichen Fallbei-

spiels von Timo S . veranschaulicht Maelicke 
auf eine sehr imponierende Art die strafrecht-
lich geprägte zehnjährige Laufbahn eines 
jungen Erwachsenen . Die Reise führt durch 
die Besonderheiten und Herausforderungen 
von dessen Lebenswelt . Seine Bedürfnisse, 
Wünsche, Ängste und inneren Konfl ikte wer-
den in allen Phasen der Strafverfolgung, des 
Strafvollzugs und des versuchten Neuanfangs 
nachvollziehbar geschildert . Ebenso werden 
die Mängel der bürokratischen, unpersönli-
chen Fallbearbeitung aufseiten der verschie-

denen Instanzen sozialer Kontrolle deutlich . 
Einen besonderen Fokus legt der Autor auf die 
schädigenden Auswirkungen des Strafvollzugs 
als totale Institution und der konträr anma-
ßenden Mammutaufgabe der anschließenden 
sozialen Wiedereingliederung . Das Beispiel lie-
fert genügend Argumente für die Notwendig-
keit einer Veränderung des Gefängniswesens . 
Maelicke macht sich in den folgenden Kapiteln 
auf die Suche nach etwas Besserem . Er stellt 
Bezüge zu seinen Modellprojekten und Refor-
men in Schleswig-Holstein her, zeigt die Vortei-
le des Resozialisierens im Vergleich zum ‚Wegs-
perren‘ auf und endet mit der Formulierung 
von neuen Perspektiven . In erster Linie fordert 
er mehr ambulante statt stationäre Maßnah-
men . Die freie Straffälligenhilfe sei auszubau-
en und die Fallzahlen der Bewährungshilfe zur 
Qualitätssicherung in der Betreuung zu ver-
ringern . Sein Plädoyer umfasst auch die Förde-
rung von Gemeinnütziger Arbeit, Maßnahmen 
des Opferschutzes und des Täter-Opfer-Aus-
gleichs . Zum Ziel der Reduktion der Inhaftie-
rungszahlen macht er auf die Notwendigkeit 
einer grundlegenden Reform des Betäubungs-
mittelstrafrechts aufmerksam .
Das Buch kommt nicht ohne Eigenlob aus, 
aber dieses sei dem Autor gegönnt . Maelicke 
tritt für eine gute Sache ein und ermöglicht in 
gebündelter Form einen differenzierten Blick 
aufs Thema . In der sensiblen, oftmals hoch-
emotionalen Auseinandersetzung mit dem 
Thema ‚Verbrechen & Strafe‘ ist eine derart 
ganzheitliche, sachliche und humanistisch 
orientierte Herangehensweise dringend erfor-
derlich . Auf seiner Suche nach etwas ‚Besserem 
als dem Strafvollzug‘ hätte ein ausführlicher 
Exkurs in Angebote der Restorative Justice 
oder gar in weiterführende Gefi lde des Aboli-
tionismus (Schlagworte: „Teilhabe statt Aus-
grenzung“) freilich nicht geschadet . Doch be-
lassen wir es dabei . Denn der eine oder andere 
berechtigte Kritik- und Diskussionspunkt steht 
in keinem Verhältnis zum Gesamtwert dieses 
Buches . (CW)

Das Knast-Dilemma
Wegsperren oder resozialisieren? Eine Streitschrift

Bernd Maelicke (2015): 
Das Knast-Dilemma
C. Bertelsmann Verlag, 
256 Seiten, 19,99 e

Großteil der Inhaftierten eines Tages wie-
der entlassen und ist meist unzureichend 
auf das Leben in Freiheit vorbereitet . Der 
Strafvollzug selbst kostet ein Vermögen 
und general- bzw . spezialpräventive 
Ziele werden damit selten erreicht . Das 
Augenmerk der Gesellschaft sollte so-
mit nicht auf der Einsperrung, sondern 

Bernd Maelicke (2015): 
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Die bildgebenden Verfahren seien eigentlich 
zu ungenau, um wirklich von der Lokalisie-
rung konkreter Areale im Gehirn sprechen zu 
können, zudem produzierten sie eine Menge 
‚Rauschen‘, das man statistisch herausrechnen 
müsse, was aber oft nicht geschehe (so dass 
sogar tote Lachse eine Gehirnaktivität aufwei-
sen, um eines der frappierendsten Beispiele 
zu nennen) und außerdem sei jedes Gehirn so 
individuell wie der Mensch, dem es gehört . Die 
moralischen Dilemmata, die mit 
der Konzentration auf das Gehirn 
und das Individuum einhergehen, 
werden aufgezeigt: „Freiheit ist so-
zial eingebettet . (…) Wir (können) 
sie als Selbstbestimmung verste-
hen, die in Abstufungen und nicht 
absolut besteht .“ (S . 125) bzw . „ . . .
inwiefern ist hier wirklich das Indi-
viduum als psychisch krank anzu-
sehen und ist ihr Lebensweg nicht 
zumindest zum Teil auch eine Kon-
sequenz einer Menschen ihrer Art 
ablehnenden Gesellschaft?“ (S . 84) 
Die Frage nach sozialen Ursachen 
gerate vor lauter „Gehirnübertrei-
bungssyndrom“ (S . 95), von dem 
viele angesteckt seien, nämlich 
zunehmend aus dem Blick . Nicht zu-
letzt zeigt sich, dass Gehirnscanner 
und Gentests ein ganz einträgliches 
Geschäft für Unternehmensberatun-
gen und im Umfeld von Anwälten und 
Gerichten agierende Firmen sind, ohne 
dass sie sich viel um den Beweis der Aus-
sagekräftigkeit ihrer Methoden scheren . 
Schleim gelingt es, komplexe wissen-
schaftliche Zusammenhänge so zu er-
klären, dass man auch als Laie in der 
Thematik folgen kann . Das Buch tritt dem 
kritischen Denken auf die Zehen . Danach 
glaubt man so schnell keine ‚neuesten wis-
senschaftlichen Erkenntnisse‘ mehr . 
(TMB)

Die beiden Autoren des Suhrkamp-bändchens 
„Freiheit, Schuld und Verantwortung“ gehen 
es grundsätzlich an . Entworfen wird eine The-
orie der Willensfreiheit, die die Erkenntnisse 
der Hirnforschung mit der philosophischen 
Konzeption des Menschen als Urheber seiner 
Handlungen und des Individuums als zur Au-
tonomie fähigem Wesen versöhnt: „Ziel unse-
rer Theorie ist ein Verständnis der natürlichen 
Grundlagen der Fähigkeit zu freiem Handeln, 
die auf einer angemessenen Beschreibung der 
Phänomene sowie einer Klärung der Begrif-
fe beruht .“ (S . 13) Und so scheiden sie Freiheit 
von Zufälligkeit, und Selbstbestimmtheit von 
Unbestimmtheit, um zwei der wichtigsten 
Begriffsverwirrungen auszuschließen: „Auch 
eine determinierte Handlung kann frei sein, 
sofern sie durch die Person determiniert ist .“ 
(S . 133) Sei sie es nicht, handle es sich nurmehr 
um Zufall . Oder, wie der Autor des anderen 
hier empfohlenen Buches, Stephan Schleim, 
es formuliert: „Bewusstsein geht ständig aus 
Nicht-Bewusstem hervor .“ 
Im weiteren Verlauf des leicht verständlich 
geschriebenen und übersichtlich gegliederten 
Buches werden die Grundlagen der Hirnfor-
schung erläutert und weitere philosophische 
Konzepte diskutiert: was unterscheidet den 
Grund von der Ursache? Was ist Schuld? Dass 
die Autoren dabei zugeben, das Gehirn sei in 
Bezug auf Vorhersagbarkeit dem komplexen 
System Wetter ähnlich, ist vielleicht das neue 
an diesem gar nicht so neuen Büchlein, und 
nähert sich schon fast der Aussage an, die der 
Wissenschaftsjournalist und Neurowissen-
schaftler Stephan Schleim in „Die Neurogesell-
schaft“ der Hirnforschung zuzurufen scheint: 
Scio nescite! Ich weiß, dass ihr nichts wisst! 
So jedenfalls ließe sich zusammenfassen, was 
von neurowissenschaftlichen Forschungser-
gebnissen – inklusive der bekanntesten Fälle 
und angeblich wegweisenden Studien – übrig 
bleibt, nachdem sich Schleim daran gemacht 
hat, sie zu überprüfen und zu hinterfragen . 

Michael Pauen, Gerhard Roth: 

Freiheit, Schuld und Verantwortung 

Stephan Schleim: 

Die Neurogesellschaft

Geschäft für Unternehmensberatun-
gen und im Umfeld von Anwälten und 
Gerichten agierende Firmen sind, ohne 
dass sie sich viel um den Beweis der Aus-
sagekräftigkeit ihrer Methoden scheren . 
Schleim gelingt es, komplexe wissen-
schaftliche Zusammenhänge so zu er-
klären, dass man auch als Laie in der 
Thematik folgen kann . Das Buch tritt dem 
kritischen Denken auf die Zehen . Danach 
glaubt man so schnell keine ‚neuesten wis-

Stephan Schleim: 
Die Neurogesellschaft. 
Wie die Hirnforschung Recht und 
Moral herausfordert.
Telepolis-Reihe, dpunkt Verlag 2011, 
203 Seiten, 18,90 e

Michael Pauen, Gerhard Roth: 
Freiheit, Schuld und Verantwortung. 
Grundzüge einer naturalistischen 
Theorie der Willensfreiheit. 
Edition Unseld, Suhrkamp Verlag 2008, 
190 Seiten, 10,00 e
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 Restorative Justice in Rumänien –  
gegenwärtiger Stand und Entwicklungstendenzen

Von Andrea Păros̨anu 

Entwicklung von Restorative Justice 

Erste Programme der alternativen Konfliktver-
mittlung in Rumänien gehen auf Initiativen 
von Nichtregierungsorganisationen in den 
neunziger Jahren zurück . Nach dem Zusam-
menbruch des Ceaus̨escu-Regimes 1989 war 
das Land gekennzeichnet durch tiefgreifende 
Transformationsprozesse im gesellschaftli-
chen, politischen und ökonomischen Bereich . 
Bis zum Ende der neunziger Jahre dominierte 
eine punitiv orientierte gerichtliche Sankti-
onspraxis, die durch einen hohen Anteil von 
Freiheitsstrafen gekennzeichnet war . 
Reformprozesse im Justizbereich fokussierten 
zunehmend auf die Ausweitung von Diversi-
onsmaßnahmen, die Förderung von Alternati-
ven zum Freiheitsentzug sowie die Entlastung 
der Gerichte . In diesem Zusammenhang rückte 
auch die Mediation in den Blickpunkt des In-
teresses .1 
Zu den ersten Experimenten im Bereich Resto-
rative Justice zählen Modellprojekte in den Be-
reichen Jugendstrafrecht sowie Opferschutz, 
die von 2002 bis 2004 in zwei rumänischen 
Städten durchgeführt worden sind .2 Ein wei-
tergehendes Ziel war es, auf Grundlage der 
gewonnenen Erfahrungen Gesetzesreformen 
in diesen Bereichen einleiten zu können . Die 
Evaluation der Modellprojekte zeigte einen 
hohen Grad der Zufriedenheit der Konfliktbe-
teiligten mit dem Mediationsprozess und mit 
den Ergebnissen der Mediation .3 Anderer-
seits wurden Hindernisse wie eine restriktive 
Fallauswahl sowie unzureichende Akzeptanz 
und Informiertheit der Justizmitarbeitenden 
aufgezeigt .4 Insgesamt belegten die Untersu-
chungen positive Ergebnisse in Bezug auf die 
Mediation als effiziente Konfliktlösungsme-
thode .5 

Justizreformen insbesondere im Vorfeld des 
EU-Beitritts Rumäniens im Jahr 2007 führten 
zur Einführung von Restorative Justice-Ele-
menten in einigen Gesetzen . Zu erwähnen 
sind das seit 2003 existierende Gesetz zur Ver-
hütung und Bekämpfung von häuslicher Ge-
walt6, das 2005 in Kraft getretene Opferschutz-
gesetz7 sowie das Mediationsgesetz8, das im 
Jahr 2006 in Kraft trat . Neben den praktischen 
Erfahrungen aus experimentellen Projekten, 
die in die Gesetze eingeflossen sind, spielten 
insbesondere eine Reihe internationaler sowie 
europäischer Instrumente eine wichtige Rolle 
bei der Entstehung der Gesetze . So orientierte 
sich der Gesetzgeber bei der Erarbeitung des 
Mediationsgesetzes unter anderem an der 
Europarats-Empfehlung R (99) 19 bezüglich 
Mediation in Strafsachen (Recommendation 
concerning Mediation in Penal Matters) .

Rechtliche Verankerung der  
Mediation in Strafsachen 

Mediation in Strafsachen stellt die prominen-
teste Form von Restorative Justice in Rumäni-
en dar . Bestimmungen über die Mediation in 
Strafsachen sind im Mediationsgesetz sowie 
in der Strafprozessordnung dargelegt . Das 
Mediationsgesetz beinhaltet Regelungen über 
Prinzipien und Ablauf der Mediation, Rolle und 
Aufgaben der MediatorInnen sowie des Medi-
ationsbeirats . Eine Gesetzesnovellierung im 
Jahr 2009 führte die Informationspflicht für 
Justiz- und Schlichtungsorgane ein, die Par-
teien auf die Möglichkeit und Vorteile eines 
Mediationsverfahrens hinzuweisen und auf 
Mediation hinzuwirken .9

1 Zu einem Überblick über Resto-
rative Justice in Rumänien siehe 
Păros̨anu 2015; Danilet̨ et al. 
2014; Balahur 2012; Szabo 2010; 
Balahur 2007; Rădulescu et al. 
2006.

2 Die Pilotprojekte wurden im 
Rahmen einer Kooperation 
zwischen der Bewährungshilfe 
im Justizministerium, der NGO 
„Center for Legal Resources“ 
sowie der Stiftung „Family and 
Child Protection“ durchgeführt. 
Gefördert wurden die Projekte 
durch das UK Department for 
International Development, das 
„Center for Legal Resources“ 
sowie die EU im Rahmen eines 
Phare-Programms. Die Projekte 
wurden wissenschaftlich evalu-
iert, ausführlicher hierzu Rădu-
lescu/Banciu 2004; Rădulescu et 
al. 2004 sowie Rădulescu et al. 
2006.

3 Rădulescu/Banciu 2004, S. 66ff.
4 Vgl. Rădulescu et al. 2006, S. 

201ff.
5 Aufgrund fehlender Finanzie-

rung konnten die Modellprojek-
te mit dem Fokus auf Restorative 
Justice nicht fortgeführt werden.

6 Gesetz Nr. 217/2003, wiederver-
öffentlicht im Amtsblatt Nr. 205 
vom 24.03.2014, das Mediation 
in Fällen häuslicher Gewalt 
vorsieht.

7 Gesetz Nr. 211/2004, veröffent-
licht im Amtsblatt Nr. 505 vom 
04.06.2004. Das Gesetz führte 
zu einer deutlichen Ausweitung 
der Rechte von Opfern von Straf-
taten.

8 Gesetz 192/2006, veröffent-
licht im Amtsblatt Nr. 441 vom 
22.05.2006.

9 Art. 6 Mediationsgesetz.

International

32 TOA-Magazin · 03/15



mit der Weisung verbunden werden, die Fol-
gen der Straftat zu beseitigen oder eine Scha-
denswiedergutmachung zu erbringen .13 Im 
Rahmen des Absehens von der Strafverfolgung 
werden auch Verpflichtungen berücksichtigt, 
die auf dem Wege der Mediation vereinbart 
worden sind .14 Damit hat der Gesetzgeber den 
Rahmen der mediationsgeeigneten Straftaten 
erweitert . 

Organisatorische Aspekte der Kon-
fliktvermittlung in Strafsachen

Detaillierter als im Mediationsgesetz legt das 
2015 erarbeitete „Statut über den Beruf des 
Mediators“15 Bestimmungen, die mit dem Be-
rufsbild von MediatorInnen sowie der Tätigkeit 
des Mediationsbeirats zusammenhängen, fest . 
Der im Jahr 2007 gegründete Mediationsbei-
rat ist insbesondere zuständig für die Zulas-
sung der MediatorInnen, die Erarbeitung der 
Trainingsstandards und des Verhaltenskodex 
für MediatorInnen sowie die Förderung und 
Bekanntmachung von Mediation . Zugelasse-
ne MediatorInnen werden in einer öffentlich 
zugänglichen Liste des Mediationsbeirats ein-
getragen . Die Zulassung als MediatorIn setzt 
einen Studienabschluss, Berufserfahrung von 
mindestens drei Jahren sowie eine Mediati-
onsausbildung bzw . einen Masterabschluss in 
Mediation voraus .16 
Im Hinblick auf mögliche Anbieter von Me-
diation ist festgelegt, dass entweder private 
Einrichtungen, Einzelpersonen oder Nichtre-
gierungsorganisationen berechtigt sind, Medi-
ationsdienste anzubieten . MediatorInnen sind 
zur Ausübung ihrer Tätigkeit verpflichtet, sich 
in Berufsverbänden zu organisieren . Die Kos-
ten für das Mediationsverfahren sind grund-
sätzlich von den beteiligten Parteien selbst zu 
tragen .
Zur Gewährleistung der Qualität der Mediati-
onsverfahren hat der Mediationsbeirat im Jahr 
2007 Trainingsstandards erarbeitet . Mediati-
onsausbildungen beinhalten Basis- sowie Fort-
geschrittenenkurse, die auf Spezialisierungen 
in bestimmten Bereichen ausgerichtet sind .17 
Dazu zählt auch die Mediation in Strafsachen, 
die in den vergangenen Jahren etwas stärker 
in den Fokus von Ausbildungsprogrammen ge-
rückt ist . 

In einem gesonderten Abschnitt des Media-
tionsgesetzes sind spezielle Bestimmungen 
über die Mediation in Strafsachen dargelegt, 
die auf Jugendliche und Erwachsene anwend-
bar sind .10 Hinsichtlich der Jugendlichen stellt 
das Gesetz klar, dass die verfahrensrechtlichen 
Garantien auch während des Mediationsver-
fahrens zu gewährleisten sind . 
Mediation kann unabhängig vom Strafprozess 
vor dessen Einleitung oder – beschränkt auf 
bestimmte Straftaten – nach Einleitung des 
Ermittlungs- oder Hauptverfahrens durchge-
führt werden . Zivilrechtliche Aspekte, die mit 
den Straftaten in Zusammenhang stehen, kön-
nen grundsätzlich und jederzeit Gegenstand 
eines Mediationsverfahrens sein . Findet die 
Mediation vor Einleitung des Strafverfahrens 
statt und liegt eine Mediationsvereinbarung 
vor, führt dies zum Ausschluss der strafrecht-
lichen Verantwortlichkeit . Wird ein Mediati-
onsverfahren nach Beginn des Strafverfahrens 
durchgeführt, kann das Ermittlungs- oder 
Hauptverfahren für einen Zeitraum von höchs-
tens drei Monaten unterbrochen werden .11 Ge-
langen die Konfliktbeteiligten zu einer Eini-
gung und liegt eine Mediationsvereinbarung 
vor, so wird das Strafverfahren eingestellt . 
Der Anwendungsbereich des Mediations-
gesetzes ist auf bestimmte Kategorien von 
Straftaten beschränkt . Als geeignet definiert 
werden Straftaten, bei denen die Versöhnung 
der Parteien zum Ausschluss der strafrechtli-
chen Verantwortlichkeit führt12 sowie Antrags-
delikte – etwa Körperverletzung, Bedrohung, 
Hausfriedensbruch, sexuelle Belästigung, Ver-
gewaltigung, Untreue, Sachbeschädigung und 
Kreditbetrug . 
Im Zuge der Novellierung des Strafprozess-
rechts im Jahr 2014 wurden weitere media-
tionsbezogene Aspekte gesetzlich verankert 
und Diversionsmöglichkeiten ausgeweitet . 
Die neue Strafprozessordnung sieht nunmehr 
vor, dass die Staatsanwaltschaft von der Straf-
verfolgung absehen kann, wenn es sich um 
Straftaten handelt, für die das Gesetz eine 
Geldstrafe oder eine Freiheitsstrafe von bis 
zu sieben Jahren vorsieht und es am öffentli-
chen Interesse an der Strafverfolgung fehlt . 
Bei der Feststellung des öffentlichen Interes-
ses sind unter anderem die Bemühungen des 
Straftäters zu berücksichtigen, die Folgen der 
Straftat zu beseitigen oder zu vermindern . Das 
Absehen von der Strafverfolgung kann ferner 

10 Art. 67-70 Mediationsgesetz.
11 Bis zum Inkrafttreten der 

neuen Strafprozessordnung am 
01.02.2014 bestand die Regelung, 
dass bei Durchführung einer 
Mediation das Ermittlungs- oder 
Hauptverfahren unterbrochen 
werden musste. Aus diesem Pas-
sus wurde nach der Reform des 
Strafprozessrechts eine Kann-Re-
gelung, so dass das vorläufige 
Ruhenlassen des Strafverfahrens 
im Ermessen der Justizorgane 
steht.

12 Der Ausschluss der strafrechtli-
chen Verantwortlichkeit in Fäl-
len der Versöhnung der Parteien 
ist auf sehr wenige Straftaten 
beschränkt. Dazu zählen Betrug, 
Versicherungsbetrug sowie be-
stimmte Fälle häuslicher Gewalt.

13 Der rumänische Gesetzgeber 
hat sich bei der Erarbeitung der 
neuen Strafprozessordnung un-
ter anderem an der deutschen 
Strafprozessordnung orientiert, 
wie auch in der Regelung über 
das Absehen von der Strafverfol-
gung deutlich wird.

14 Art. 318 Strafprozessordnung. Für 
die Erbringung dieser mediativ 
vereinbarten Verpflichtungen 
sieht der Gesetzgeber eine Frist 
von neun Monaten vor, für die 
Erfüllung der Weisungen eine 
Frist von sechs Monaten, Art. 318, 
Abs. 4 Strafprozessordnung. 

15 Einsehbar in rumänischer Spra-
che unter http://www.cmediere.
ro/legislatie/7/ (21.10.2015).

16 Am Stichtag des 27.04.2015 wa-
ren 6.898 MediatorInnen als ak-
tiv tätig registriert, siehe http://
www.cmediere.ro/page/1257/
tabloul-mediatorilor-autori-
zati-actualizat-la-27-04-2015 
(21.10.2015).

17 Derzeit sind 23 Einrichtungen be-
rechtigt, Mediationsausbildun-
gen durchzuführen, siehe http://
www.cmediere.ro/tablouri-liste/
lista-furnizorilor-de-formare/19/ 
(13.10.2015).
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zeigten überwiegend positive Einstellungen 
der Befragten in Bezug auf Mediation in Straf-
sachen als Verfahren der Konfliktbeilegung .19 
73,3 % der StaatsanwältInnen und 70,6 % der 
RichterInnen gaben an, dass sie Mediation 
in Strafsachen als ein „sinnvolles“ bzw . „sehr 
sinnvolles“ Verfahren der Konfliktbeilegung 
einstuften . Andererseits bescheinigte die Um-
frage den Befragten fehlende Informiertheit 
in Bezug auf den gesetzlichen Rahmen, den 
Ablauf des Mediationsverfahrens, mangelnde 
Erfahrungen mit Mediation in Strafsachen so-
wie mit geeigneten Anbietern im Bereich Me-
diation .
Die jüngsten strafrechtlichen Reformen, die 
mediationsrelevante Elemente betont haben, 
geben Anlass zu der Hoffnung, dass Mediati-
on in Zukunft eine Aufwertung erfahren wird . 
Sinnvoll wäre es, über eine finanzielle Entlas-
tung der Konfliktbeteiligten bei der Durch-
führung von Mediation nachzudenken . Die 
grundsätzliche Pflicht der Parteien, die Kosten 
des Mediationsverfahrens selbst zu tragen, ist 
ein Aspekt, der der breiteren Anwendung von 
Mediation in Strafsachen entgegenstehen 
dürfte . 

Herausforderungen und Ausblick

In der Praxis spielt Mediation in Strafsachen 
eine (noch) untergeordnete Rolle und wird 
nicht systematisch angewandt . Die Anwen-
dung von Restorative Justice ist auf vereinzelte 
Initiativen im Land beschränkt . Ferner ist die 
Anzahl der auf Mediation in Strafsachen spe-
zialisierten Einrichtungen und MediatorInnen 
derzeit gering . Es ist zu hoffen, dass im Zuge 
der steigenden Anzahl spezialisierter Ausbil-
dungskurse künftig ein wachsendes Angebot 
in diesem Bereich bestehen wird . Im Hinblick 
auf statistische Daten, die Auskunft über den 
Umfang von Mediation in Strafsachen geben, 
waren bisher keine umfassenden, repräsen-
tativen Informationen verfügbar . Der Media-
tionsbeirat ist derzeit dabei, ein einheitliches 
Dokumentationssystem zur Erfassung der Me-
diation in Strafsachen zu etablieren, um einen 
Überblick über Fallzahlen geben zu können .18 
Es wird unter anderem von der Kenntnis und 
dem Willen der Entscheidungsträger im Justiz-
system abhängen, inwieweit Konfliktbeteiligte 
über Mediation informiert und mediations-
geeignete Fälle an Einrichtungen und Media-
torInnen überwiesen werden . Die Ergebnisse 
einer im Jahr 2010 durchgeführten Umfrage 
unter StaatsanwältInnen und RichterInnen 

Dr. Andrea Păros̨anu 
hat an der Universität 
Greifswald zum Jugend-
strafrecht in Rumänien 
promoviert und war in 
den vergangenen Jahren in 
wissenschaftliche Projekte 
zu Restorative Justice und 
Jugendstrafrecht involviert. 
Ihr Interesse an Restora-
tive Justice entdeckte sie 
während eines Aufbaustu-
diums in Kanada, in dem 
sie alternative Formen 
der Konfliktvermittlung 
kennenlernte. Andrea Pă-
ros̨anu ist Mediatorin und 
verfügt über Erfahrungen 
in der Moderation von Ju-
gendbeteiligungsprozessen.

18 Gemäß einer Entscheidung des 
Mediationsbeirats aus dem 
Jahr 2013 sind MediatorInnen 
und Mediationseinrichtungen 
verpflichtet, monatlich Auskunft 
über Fallzahlen zu geben. Der 
Generalstaatsanwaltschaft 
bei dem Hohen Kassationsge-
richtshof zufolge wurden im 
ersten Halbjahr 2015 landesweit 
38 Fälle auf der Grundlage 
erfolgreich abgeschlossener 
Mediationsverfahren durch die 
Staatsanwaltschaft eingestellt. 
Insgesamt lag die gesamte 
Anzahl der staatsanwaltschaft-
lichen Einstellungen in diesem 
Zeitraum bei 237.589, was ver-
deutlicht, dass Mediation in die-
sem Bereich kaum angewandt 
wird. Die Daten sind erstmals 
einsehbar auf der Website des 
Mediationsbeirats, siehe http://
www.cmediere.ro/page/1441/
centralizarea-datelor-stati-
stice-privind-activitatea-par-
chetelor-in-semestru-i-2015 
(29.10.2015).

19 Răros̨anu/Balica/Bălan 2013, S. 
62 ff. Im Rahmen der landesweit 
durchgeführten Untersuchung 
wurden 1.521 StaatsanwältInnen 
und 361 RichterInnen befragt.
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restaurative: aplicabilitate în sfera asistent̨ei sociale 
(From Restorative Justice to Restorative Practices: Appli-
cability in the Field of Social Work) . Revista de Asistent̨ă 
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TOA-Magazin: Hallo Gabriele, stellst Du Dich 
kurz vor?
Gabriele Grunt: Ich bin 43 Jahre alt und lebe 
mit meinen zwei Kindern und meinem Part-
ner in Wien . Hauptsächlich arbeite ich als Trai-
nerin für Gewaltfreie Kommunikation nach 
Marshall Rosenberg (GfK) und Begleiterin in 
Konflikten und Entscheidungsprozessen . Und 
ich mache an Schulen und in der Uni GfK-Trai-
nings für PädagogInnen, dort habe ich auch 
eine neue Ausbildung für PädagogInnen mi-
tentwickelt, die Kommunikation und Mensch-
lichkeit in den Mittelpunkt stellt . 

TM: Wie bist Du denn auf die GfK gestoßen?
GG: Von meiner Ausbildung her bin ich ei-
gentlich Kulturanthropologin . Ich habe als 
freie Wissenschaftlerin, in der Erwachsenen-
bildung und der in außerschulischen Kinder- 
und Jugendarbeit gearbeitet . Mein Thema war 
Fremdbilder, Feindbilder, Stereotypen . Es ging 
mir darum, zu verstehen, wie diese eine Ent-
fremdung zwischen den Menschen schaffen 
und so Grundlage und Rechtfertigung für Ge-
walt sind, und wie man dem begegnen kann . 
Ich war auf der Suche nach Ansätzen und Me-
thoden für meine Fragestellung und bin dann 
zufällig auf die GfK gestoßen . 

TM: Du bietest auch Restorative Kreise (Restora-
tive Circles) an. Wie bist Du denn dazu gekom-
men?
GG: Marshall Rosenberg war ja auch in der 
Restorative Justice engagiert und hat immer 
wieder davon erzählt . Das hat mich sehr inte-
ressiert, weil die Justiz, genau so wie die Bil-
dung, eine Schlüsselrolle in der Gesellschaft 
innehat . Ein Freund, der GfK-Cartoons zeich-
net, hat mich auf die Restorativen Kreise nach 

Dominic Barter hingewiesen . Damals hat der 
noch Ausbildungen in Deutschland und der 
Schweiz angeboten, so bin ich einige Male 
dorthin gefahren . 

TM: Was passiert denn bei einem Kreis?
GG: Bei Circles passiert Dialog, und zwar in 
einer Form, die Verstehen möglich macht . Ge-
genseitiges Verstehen der beteiligten Men-
schen, mit Betonung auf Menschen . Verstehen 
ist die Voraussetzung dafür, dass diese Men-
schen Verantwortung für ihre Handlungen 
übernehmen und danach fähig sind, andere 
Handlungen zu setzen; Handlungen, die nach-
haltiger sind, die eine größere Reichweite ha-
ben, und v .a . Handlungen, mit denen alle Be-
teiligten zufriedener sind . 

TM: Wie organisiert man dieses Verständnis? 
GG: Zunächst muss man in dem bestehenden 
System schauen, was Dialog möglich macht, 
und was ihn verhindert . Oft gibt es ja ganz 
viele Hindernisse dafür, sich als Menschen 
zusammenzusetzen und einander zu verste-
hen . Da geht es z .B . um Macht . Dialog ist erst 
dann möglich, wenn kein Mensch Macht über 
einen anderen ausüben kann, sondern wenn 
alle gleichwertig als Menschen am Prozess des 
Dialogs teilnehmen . Wichtig ist auch, dass alle 
beteiligten Personen da sind, und das sind oft 
nicht nur zwei – TäterIn und Opfer – wie sie 
gemeinhin genannt werden und wie wir sie in 
den Kreisen nicht nennen . 

TM: Sondern? 
GG: In einem Kreis nennen wir möglichst jeden 
Menschen nur bei seinem Namen . Je weniger 
Rollen und stattdessen Menschen da sitzen, 
um so produktiver wird der Dialog und desto 

Wir stellen vor: Gabriele Grunt
„Verstehen ist die Voraussetzung dafür,  
dass sich eine andere Qualität von Beziehung und 
Handlung entwickeln kann.“
Mit Gabriele Grunt sprach Theresa M. Bullmann. 
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TM: Hast Du ein Beispiel? 
GG: Eins meiner Lieblingsbeispiele ist mit mei-
nem Sohn . Vor Kurzem hat er eine Klarinette 
bekommen, die sehr teuer ist . Er ist acht Jahre 
alt und ich war sehr besorgt, dass er sie kaputt 
machen wird . Ich habe ihm ständig gesagt, wie 
er damit umgehen und dass er aufpassen soll 
etc . Bis er eines Tages gesagt hat: So, ich sper-
re Dich jetzt ins Gefängnis! (Lacht .) Er hat die 
Tür des Zimmers, in dem ich war, zugemacht 
und begonnen, eine Barrikade zu bauen . Ich 
war sehr aufgebracht darüber, eingesperrt zu 
werden . Mein erster Reflex war: Das geht gar 
nicht! Und ich hätte mich ja befreien können . 
Das war der Moment, wo ich die Wahl hatte: 
Zeige ich ihm, dass ich stärker bin und das mit 
mir nicht machen lasse, oder kapiere ich, dass 
es da etwas Wichtiges zu hören gibt? Ich habe 
durchgeatmet und zu ihm gesagt: „Dir reicht's, 
oder?“ Und er hat gesagt: „Ja, Mama! Du 
nimmst mir die ganze Freude an der Klarinet-
te, ich weiß schon wie man darauf aufpasst!“ 
Ich konnte es wirklich gut hören . Danach habe 
ich auch aufgehört, deswegen hinter ihm her 
zu sein . Und jetzt, ein Jahr später, ist die Klari-
nette immer noch in gutem Zustand . 

TM: Gibt es auch eine Geschichte von ‚Schöner 
Scheitern‘?
GG: Ich würde gerne sagen, dass es oft anders 
funktioniert, als man es sich wünscht oder 
gedacht hätte . Wenn es gar nicht klappt, war 
es keine aufrichtige Empathie, dann hat man 
die GfK wie eine Technik verwendet . Ich habe 
einmal in einer Organisation ein Projekt vor-
gestellt . Der ganze Aufsichtsrat war da, und 
eine Frau war dagegen und sehr aufgebracht . 
Ich wollte eigentlich sagen, worum es mir geht, 
aber ich habe gedacht, wenn ich sie jetzt em-
pathisch höre, dann kann sie mich leichter hö-
ren . Und ich habe sie gehört und gehört, und 
irgendwann mal hat es mir gereicht und ich 
habe das gesagt, was ich die ganze Zeit sagen 
wollte . Da ist sie aufgesprungen und hat mich 
angebrüllt: „Warum sagen sie das nicht schon 
die ganze Zeit!“ (Lacht .) Das habe ich mir ge-
merkt . Denn ich hatte GfK als Technik ange-
wandt, und es ist eben keine Technik . Ich war 
nicht aufrichtig, es war eine Manipulation, 
und das hat sie wütend gemacht . 

TM: Du wolltest sie gar nicht hören. 
GG: Nein, ich habe schon gekocht innerlich . 

zufriedenstellender wird der Output sein . Na-
türlich geht es meist um eine Handlung, die 
gemacht worden ist, und wir schauen schon, 
dass der Mensch, der die Handlung getan hat, 
und die Menschen, die davon direkt betroffen 
sind, dabei sind . Und auch – als dritte Partei 
– die Menschen, die indirekt von der Hand-
lung betroffen sind . Ihre Anwesenheit ist sehr 
wichtig für den Verlauf des Dialogs und für die 
Nachhaltigkeit der vereinbarten Lösungen .

TM: Du hast einmal gesagt: Es ist keine Methode.
GG: Es ist methodisch, aber es ist keine Me-
thode, würde Dominic Barter sagen . Und zwar 
geht es nicht darum, eine vorgefertigte Form 
zu reproduzieren, also diesen Kreis, sondern 
darum, zu verstehen, was den Konflikt bei sei-
ner Entfaltung fördert, und was ihn behindert . 

TM: Das hört sich so an, als würden die Leute 
im Kreis sitzen und über ihr Konfliktverhalten 
reflektieren. 
GG: Nein, umgekehrt . Es wäre gut, das Kon-
fliktverhalten vorher zu reflektieren, bevor wir 
in einen solchen Dialogprozess gehen . Wenn 
ich einen Kreis mache ohne meine Sichtweise 
verändert zu haben, dann wird es kein Resto-
rativer Kreis, dann kommt nichts Zufrieden-
stellendes dabei heraus . Dafür braucht es die 
Vorarbeit . Ich kann zum Beispiel keinen Kreis 
abhalten in einem hierarchischen System, wo 
in Wirklichkeit hinterher jemand ein Urteil 
fällt . Das heißt, in manchen Settings ist der 
RC-Prozess nicht möglich bzw . wenn ich einen 
Dialog zwischen den Beteiligten erreichen will, 
muss ich das Setting dementsprechend verän-
dern .

TM: Wie hat die Arbeit mit Gewaltfreier Kom-
munikation und Restorativen Kreisen in Dei-
nem Privatleben etwas verändert? 
GG: Es gibt eine ganz andere Qualität von Be-
ziehung, zu mir selbst und zu anderen . Erfül-
lender und authentischer . Und ich trete viel 
mehr für mich selber ein, bin ‚lästiger‘ gewor-
den für andere Menschen . Aber so wie man 
nicht den Geschmack einer Mango beschrei-
ben kann, kann ich nicht die Qualität solcher 
Beziehungen beschreiben . Das ist etwas, das 
man erfahren muss . Und je öfter ich die Erfah-
rung mache, dass und wie es möglich ist, desto 
öfter kann ich es reproduzieren .

36 TOA-Magazin · 03/15



und zu diesen Treffen bin ich hingegangen . 
In der einen Siedlung waren das so um die 70 
TeilnehmerInnen, in der anderen waren es 15 . 
Dazu kommen noch die SozialarbeiterInnen . 

TM: Wie geht es denn weiter?
GG: Es gibt den Wunsch, sowohl von der be-
treuenden Organisation als auch von den Be-
wohnerInnen, in dieser Richtung weiterzuma-
chen, zu lernen, zu gestalten . 
Inwieweit die Forschung weiter dran bleibt, 
weiß ich nicht . Die betreuende Organisation 
hat erkannt, dass man mit sich selber anfan-
gen muss . Ich kann nicht Menschen in einem 
Dialogprozess begleiten, wenn ich in der Insti-
tution, für die ich arbeite, in einem Machtver-
hältnis bin, wo einer den anderen überstim-
men oder übergehen kann . Das heißt, während 
ich Menschen betreue, die ihre Konfl ikt austra-
gen, kann ich von oben torpediert werden . Lei-
der sind die Institutionen oft so damit beschäf-
tigt, sich um ihr Klientel zu kümmern, dass sie 
wenig Kapazitäten haben, ihre eigenen Vorge-
hensweisen und Strukturen zu hinterfragen . 
Ich nehme an, in der Justiz ist es das Gleiche . 

TM: Erzähl doch mal etwas von Deiner Arbeit bei 
ALTERNATIVE. 
GG: In dem Projekt ging es darum, Restora-
tive Justice außerhalb des Justizbereichs in 
Wohnsiedlungen zugänglich zu machen und 
herauszufi nden, worauf es ankommt, wie 
und ob es möglich ist . Ich bin in der Endphase 
dazugekommen und war in zwei verschiede-
nen großen Gemeindebauten, wo jeweils ca . 
4000-5000 Leute wohnen . Es ging darum, mit 
den BewohnerInnen Bewusstseinsbildung zu 
machen: über ihr bestehendes Konfl iktverhal-
ten, ihre Ressourcen und wie sie ihre Konfl ikte 
selbstverantwortlicher lösen können . In einer 
der beiden Siedlungen ging es auch darum, 
einen tatsächlich vorhandenen Konfl ikt zu be-
arbeiten . 

TM: Du hast aber nicht mit 5000 Leuten Kreise 
gemacht, oder?
GG: Nein, und ich habe auch wirklich nicht 
„Kreise gemacht“ . Das ist mir wichtig . Ich gehe 
nirgendwo hin und „mache Kreise“ . Das funk-
tioniert nicht . Ich bin hingegangen, um mit ih-
nen zusammen zu schauen, was ist schon da, 
das Dialog fördert, und was ist noch nicht da? 
Es geht darum, dieses Bewusstsein zu schaffen, 
damit sie es selber machen können . Ich habe 
dort auch so wenig wie möglich gelehrt . Ich 
habe eigentlich fast nur gefragt und zugehört . 
Und manchmal auch Rollenspiele von einem 
idealtypischen Dialog gespielt . 

TM: Hat sich etwas verändert?
GG: Es ist viel passiert, in beiden Siedlungen . 
Aber die Schwierigkeit ist immer die Mess-
barkeit . Vor allem dann, wenn keine akuten, 
gewaltsamen Konfl ikte da sind, wenn es um 
Veränderungen im Alltag geht . Steigt die Zu-
friedenheit? Gibt es ein wachsendes Bewusst-
sein über Konfl ikte und eine andere Fähigkeit, 
damit umzugehen? Wie kann ich das messen? 
Sie haben jedoch alle erzählt, dass es in ihren 
privaten Kontakten etwas verändert hat . Ich 
würde sagen, es ist in beiden Siedlungen bes-
ser geworden, in der einen, wo es auch einen 
akuten Konfl ikt gab, hat sich auch einiges in 
diesem Konfl ikt getan . 

TM: Wieviele Leute haben denn teilgenommen 
an diesen Prozessen? 
GG: Wir haben mit denen gearbeitet, die in 
diesen Gemeindebauten ohnehin schon en-
gagiert sind und regelmäßige Treffen haben, 

Präsentation der Ergebnisse eines partizipativen Prozesses am Steffi e-Festival 2015, 
einem Festival für innovative Bildung

Foto © STEFFIE Festival
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TM: Wie würdest Du Restorative Justice defi nie-
ren bzw. übersetzen? 
GG: Für mich ist es ein Umgang mit Regelver-
stößen, der Verstehen stärkt, Beziehungen 
stärkt und nachhaltige Lösungen hervorbringt . 

TM: Zum Schluss: Was ist Dir wichtig im Leben?
GG: Menschlichkeit . Mir ist wichtig, dass ich 
selber und andere ihr ganzes Menschsein le-
ben können, mit allen angenehmen und un-
angenehmen Gefühlen und Seiten; dass wir 
einander als Menschen begegnen . Das ist mir 
wichtig . 

TM: Ich danke Dir für das Gespräch!

TM: Bei der Justiz gibt es halt noch das Problem, 
dass die Institutionen eine Macht- und Herr-
schaftsfunktion haben, von der sie sich lösen 
müssten. Und das fällt schwer. Dazu muss man 
bereit sein. Zurückzutreten. Zu sagen, was ich 
gelernt habe, das ist nur eine Möglichkeit und 
vielleicht nicht einmal die beste, und ich hab 
nicht am Schluss das letzte Wort. Ich überlasse 
es wirklich den Leuten. Ich traue es ihnen auch 
zu! 
GG: Ich glaube, es führt einfach kein Weg daran 
vorbei, die Erfahrung zu machen, dass dieses 
Zutrauen funktioniert – und welche Bedin-
gungen es unbedingt dafür braucht . Und es 
führt kein Weg daran vorbei, sich selber zu re-
fl ektieren . Wenn ich in einem Kontext arbeite, 
wo es Machthierarchien gibt, bin ich nicht in 
der Lage, so einen Dialog anzuleiten .

TM: Das ist ein Plädoyer gegen RichterInnen als 
MediatorInnen. Sie müssten sich entscheiden: 
entweder RichterIn oder MediatorIn. 
GG: Ich glaube, es ist so . Man muss klar sein, 
ich bin entweder RichterIn oder MediatorIn . 
Wenn ich als RichterIn ein Gespräch anleite, 
wird etwas anderes dabei rauskommen, als bei 
einer Mediation außerhalb des gerichtlichen 
Kontextes . Und wenn ich mehr MediatorIn 
sein möchte, dann muss ich an meinem Ar-
beitskontext etwas ändern Die Struktur, inner-
halb der ich arbeite, hat einen unmittelbaren 
Einfl uss auf das Konfl ikt- und Dialogverhalten 
meiner KlientInnen .

ALTERNATIVE Filme

Filme des europäischen Forschungsprojektes 
zu Restorative Justice in interkulturellen Kontexten
http://alternativefi lms.euforumrj.org/

Mit Beiträgen aus Serbien, Ungarn, Nordirland und dem erwähnten Projekt in den Wiener 
Gemeindebauten: Der Film des Instituts für Rechts- und Kriminalsoziologie Wien (IRKS) 
„Activating civil society, striving for togetherness“ bleibt nah an seinen ProtagonistInnen 
dran und vermittelt so ein eindrückli-
ches Bild vom Leben in den Gemeinde-
bauten, den Konfl ikten und dem Zusam-
menleben, sowie der Forschungsarbeit, 
die das alles untersucht. Kurzweilig und 
informativ. 

Bei einer Fernsehdiskussion zum Thema 
„Armut – Reden hilft“ bei OktoTV. 

Foto © OktoTV
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Vom Sinn und Unsinn des Desistance-Begriffs.

Legal, illegal,  
voll normal?

Von Theresa M. Bullmann

Von Anbeginn der Forschung zu ‚Kriminalität‘ 
beschäftigte die Wissenschaftler_innen neben 
der Frage, warum Menschen straffällig wer-
den, auch die Frage, warum manche, die wilde 
‚kriminelle‘ Karrieren hinter sich haben, damit 
aufhören . Lange blieb diese Frage jedoch un-
terbelichtet . Nun häufen sich seit etwa 20 Jah-
ren die Arbeiten zu „Desistance-Forschung“ . 
Auch auf den Kongressen und in den Publika-
tionen der Restorative Justice taucht das Wort 
vermehrt auf . 

Desistance bezeichnet den Zustand oder den 
Prozess des Widerstehens, des ‚Nicht-straffäl-
lig-Seins bzw . -Werdens‘, vergleichbar etwa der 
Abstinenz von Süchtigen, die ihr Leben lang 
süchtig bleiben, aber einen Umgang damit ge-
funden haben, der sie nicht ‚rückfällig‘ werden 
lässt . Wobei in der Suchttheorie heute keine 
totale Abstinenz mehr gefordert wird, solange 
der allgemeine, konsumfreie Zustand stabil 
bleibt . Ab wann man ‚Desister_in‘ ist und wie 
man das messen kann, gehört in der Krimino-
logie zu einer der umstrittenen Fragen .
Ziel der Desistance-Forschung ist, besser zu 
verstehen, warum Menschen aufhören, ‚kri-
minelle‘ Handlungen zu begehen, um (poten-
zielle) Delinquent_innen besser beim ‚Wider-
stehen‘ unterstützen zu können . Dabei ist bis 
jetzt herausgekommen, dass die Menschen vor 
allem konkrete, individuelle Unterstützung, 
stabile Beziehungen, aufrichtige Zuwendung 
verbunden mit einem Glauben an sie als Men-
schen, sowie sinnstiftende, gesellschaftliche 
Perspektiven brauchen . Das verbindet sie mit 
so ziemlich jedem anderen Menschen auf 
dieser Erde . Ob es an intrinsischen Faktoren 
obendrein eines „turning points“ bedarf, also 
eines Moments, eines Erlebnisses, bei dem sie 
beschließen, ihr Leben ab jetzt anders zu leben, 
oder ob es eher darum geht, eine wertschät-
zende und sinnstiftende Erzählung des eige-

nen Lebens zu entwickeln („narrative appro-
ach“), darüber streiten sich die verschiedenen 
Strömungen innerhalb der Kriminologie . 
Zunächst klingt das einleuchtend und posi-
tiv, und so freuen sich viele Kriminolog_innen 
auch darüber, einen Forschungsgegenstand 
gefunden zu haben, der mit einer positiven 
Perspektive verbunden ist (Menschen hören 
auf, ‚kriminell‘ zu sein), anstatt sich stets nur 
damit zu beschäftigen, warum und wie Men-
schen ‚kriminell‘ werden oder sind .
Dem kritischen Geist fallen bei der Lektüre 
theoretischer Texte aus diesem Forschungsfeld 
jedoch sofort einige fragwürdige Konzeptio-
nierungen ins Auge . Diese möchte ich im Fol-
genden umreißen .

1 . Ein Grundproblem, das die Desistance-For-
schung von der Kriminologie erbt, ist der Be-
griff der ‚Kriminalität‘ selbst . Er konstruiert 
den Akt des Überschreitens von Gesetzen zu ei-
ner Identität, einem Lebensstil und vergisst da-
bei, dass Gesetze Normen sind, die dem Wan-
del der Gesellschaft unterliegen und eng mit 
Herrschaft verknüpft sind . Sie sind weder über 
den Raum noch über die Zeit konstant . Der Be-
griff ist jedoch statisch und vermag diese Ver-
änderbarkeit nicht auszudrücken . Er schert zu-
dem alle Menschen, die für ihr Handeln nicht 
das Strafgesetzbuch als Grundlage nehmen, 
sondern anderen Motiven folgen, über einen 

Desistance jetzt auch als Mode: 
Shirt der Marke „Cease and 
Desist“ (USA). Bild: © Cease and 
Desist 
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setzesnormen in Frage stellt . Über diese Aus-
richtung des Lebens auf eine Norm schreibt 
die Erziehungswissenschaftlerin Marianne 
Gronemeyer: „Mächtig sind nicht nur jene 220 
Reichsten der Welt, die sich den halben Globus 
unter den Nagel gerissen haben, mächtig sind 
vor allem auch die Experten, die sich anmaßen, 
darüber zu befinden, was in einer Gesellschaft 
und über sie hinaus im Weltmaßstab als nor-
mal angesehen werden muß, was also Stan-
dard ist, wie man heute sagt, oder doch zumin-
dest Mindeststandard: Bildungsstandard zum 
Beispiel, Gesundheitsstandard, Lebensstan-
dard, Sicherheitsstandard, Bequemlichkeits-
standard . Unter dem prüfenden Blick dieser 
schonungslosen Expertendiagnose wird alles, 
was hinter dem verordneten Standard zurück-
bleibt, für entwicklungsbedürftig erklärt .“ 
Umgehend machen sich Sozialarbeiter_innen 
und andere dafür Beauftragte daran, den der-
art für rückständig Erklärten die herrschende 
Norm beizubringen, als wäre ihnen diese nicht 
bewusst, und vielleicht genau sie das Problem!
Welchen Druck zum Beispiel der Konsum auf 
die Individuen ausübt, hat bereits der italieni-
sche Künstler und Essayist Pier Paolo Pasolini 
in seinen Freibeuterschriften analysiert: „Der 
Zwang zum Konsum ist ein Zwang zum Gehor-
sam gegenüber einem unausgesprochenen 
Befehl . Jeder steht unter dem entwürdigenden 
Zwang, so zu sein, wie die anderen: im Konsu-
mieren, im Glücklichsein, im Freisein . Denn das 
ist der Befehl, den er unbewusst empfangen 
hat und dem er gehorchen ‚muss‘, will er sich 
nicht als Außenseiter fühlen . Nie zuvor war 
das Anderssein ein so schweres Vergehen wie 
in unserer Zeit der Toleranz .“ Hast du nicht das 
Geld für die Markenklamotten, bist du ausge-
schlossen . Also musst du sie klauen, um mit-
halten zu können . Hier wird paradoxerweise 
das als ‚abweichend‘ bezeichnete Verhalten ein 
Mittel, um das Gegenteil zu erreichen, nämlich 
dazuzugehören . 

Und es deutet sich an, wie der Konsum vor 
allem die Armen als Mängelwesen zurichtet, 
inwiefern also die Gesetze eben die Gesetze 
der Herrschenden sind, denen die Befolgung 
kraft ihrer Position und ihrer finanziellen Mög-
lichkeiten so viel leichter fällt . Hierüber hat 
Pasolini einen überwältigenden Film gemacht . 
Accattone – Wer nie sein Brot mit Tränen aß 
behandelt eine Gruppe ‚Kleinkrimineller‘, im-

Kamm: egal ob Robin Hood, Jack the Ripper, 
oder Ulrike Meinhof – alles ‚Kriminelle‘ . Welche 
Selbstkonzepte diese Menschen haben, wel-
che Ziele (und seien es Triebziele) sie verfolgen 
oder wie gemeinwesenschädigend sich ihr Ver-
halten tatsächlich auswirkt, ist nicht von Inter-
esse . Zentral ist, dass sie von der Gesetzesnorm 
abweichen . Darüber hinaus entsteht durch die 
Zuschreibung als ‚Kriminelle‘ eine Spaltung in 
‚wir Normale‘ und ‚die Abweichende‘, die ver-
hindert, diese Norm zu hinterfragen, die ihr ei-
gene Destruktivität zu erkennen, zu verstehen, 
wie Norm und Abweichung ein dialektisches 
Paar sind, das nicht ohne einander existieren 
kann, und inwiefern die Gesellschaft die Ab-
weichung selbst notwendig hervorbringt und 
sogar braucht, um sich weiterzuentwickeln . 
Dadurch, dass in manchen Texten die Attribu-
te ‚kriminell‘, ‚delinquent‘ und ‚abweichend‘ 
abwechselnd benutzt werden, wird obendrein 
Abweichung, also Anders-Sein, in die Nähe von 
destruktivem Verhalten gerückt und somit 
‚kriminalisiert‘ . Vielsagend ist, dass ein ‚kri-
mineller Lebensstil‘ mit Sucht, Gewaltaffinität 
und promiskem Sexualverhalten assoziiert 
wird . Ich möchte hier nicht weiter ausführen, 
inwiefern die Illegalisierung des Drogenge-
brauchs eine selbsterfüllende Prophezeiung 
erzeugt, und was Millionen von nicht-mono-
gamen Liebenden von dieser Abwertung ihres 
Sexuallebens halten dürften . 

2 . Aus dieser unkritischen Verwendung des 
Kriminalitätsbegriffes ergibt sich ein fragwür-
diger, affirmativer Blick auf die ‚Normalgesell-
schaft‘ . Das Ziel bleibt, die ‚Delinquent_innen‘ 
in eben jene zu re-integrieren, ohne diese 
selbst in Frage zu stellen . Entsprechend wird 
ihnen das Gründen einer Familie, die Auf-
nahme von Ausbildung und Arbeit oder, kein 
Scherz, sogar der Militärdienst anempfohlen . 
Kein Wort verliert dabei die Desistance-Lite-
ratur über die Frage, ob vielleicht genau das 
die Verhältnisse waren, vor denen die Leute in 
die ‚Kriminalität‘ flohen (Lohnarbeit), oder ob 
genau das die Orte waren, wo sie ihr anti-so-
ziales Verhalten gelernt haben bzw . vertiefen 
werden (Militär bzw . militaristische Kultur), 
oder ob genau das das Umfeld war, das über 
seinen sozialen Druck, seine soziale Kontrolle 
die Norm- und Gesetzesbrechung nahe legt 
(Familie, Schule, Gesellschaft) . Es ist die Ab-
weichung, die nicht sein darf, weil sie die Ge-
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Beitrag des „Strike!-Magazine“ zu einer Kunstausstellung.

Zuletzt: Wer Gesetzesbrecher_innen das Mi-
litär als Heilung nahelegt, muss sich mindes-
tens den Vorwurf der Naivität, wenn nicht der 
Ignoranz gefallen lassen . Neben dem Gefäng-
nis gibt es sicherlich keinen zweiten Ort in der 
Gesellschaft, der Menschen derart verroht und 
zu systematischem, kollektivem Rechtsbruch 
animiert – und hier geht es dann nicht mehr 
um Eigentumsdelikte, sondern um Vergewalti-
gung, Folter und Massenmord . 

3 . Die Texte der Desistance-Forschung, und 
vielleicht der Mainstreamkriminologie im All-
gemeinen, transportieren ein Bild von ihrem 
Forschungsobjekt, das sehr deutlich klassen-
diskriminierend aufgeladen ist . Das habe ich 
oben schon mit Verweis auf Accatone ange-
deutet: Es ist auch heute noch klar, wer die Ge-
setze macht (siehe Elitenforschung: Man bleibt 
unter sich), und wer sie bricht – und: wer dafür 
belangt wird . Denn natürlich sind es nicht nur 
die Accatones dieser Welt, die nicht so gerne 
malochen, sondern lieber klauen, dealen oder 
erpressen; ähnlich geht es auch Betuchteren 
– nur dass erstere häufiger erwischt, stärker 
verfolgt und mehr beforscht werden . Das hat 
etwas mit einer herrschaftsförmigen Sichtwei-
se zu tun . Forschung muss sich stets das Objekt 
ihrer Beforschung erst herstellen, und dabei 
folgt sie gesellschaftlichen Machtverhältnis-
sen . Keine Wissenschaft vernimmt die Natur 
(resp . die Gesellschaft) „wie sie an sich ist“, 
sondern immer in ihrer Sprache (und damit in 
ihrem Denken), das der Forschung vorausgeht . 
Insofern ist Wissenschaft nicht nur deskriptiv, 
sondern zu einem erheblichen Teil konstruk-
tiv . Die Wissenschaftstheorie weiß das schon 
lange, was nicht heißt, dass die einzelnen 
Wissenschaftler_innen, in unserem Fall Krimi-
nolog_innen, eingedenk dieses Wissens ope-
rieren . 1 Es müssen also erstmal irgendwelche 
Personengruppen als diejenigen konstruiert 
werden, auf die die Forschung abzielt – was 
ein gewalttätiger Akt ist, da man Menschen in 
eine Kategorie presst . Daraus entsteht wiede-
rum eine Nachricht, die die Gesellschaft mit 
Hilfe dieser Wissenschaft an das Individuum 
richtet: So einer bist Du! Diese Etikettierung, 
verbunden mit einer den meisten westlichen 
Gesellschaften innewohnenden Verachtung 
für Arme und ‚Loser_innen‘, hilft bei der Kons-
truktion der ‚Kriminellen‘ in unser aller Köpfe . 
Denn: Wir folgen nicht nur unseren eigenen 

mer am Rand des Existenzminimums und 
manchmal darunter, deren zentrale Moral die 
Arbeitsverweigerung ist . Dass sie nicht die bes-
seren Menschen sind, macht Pasolini genauso 
deutlich, wie die Tatsache, dass sie sich die 
Verhältnisse, die sie täglich demütigen, nicht 
ausgesucht haben . Eine weniger elende Erzäh-
lung über das bewusste Bevorzugen der Krimi-
nalität gegenüber der Lohnarbeit findet sich in 
Peter Paul Zahls Schelmenroman Die Glückli-
chen: Eine Familie von Einbrecher_innen gerät 
in die Mieter_innenbewegung und den Kampf 
gegen Vertreibung und Räumung . Sie leben 
recht vergnüglich und so wirklich anti-sozial 
oder resolzialisierungsbedürftig vermag man 
ihr Verhalten nicht zu finden . 

Also: Es gibt eine Berechtigung, den Stumpf-
sinn, die Entfremdung und die Fremdbeherr-
schung durch Lohnarbeit zu fliehen – einen 
Stumpfsinn übrigens, den zuletzt der Anthro-
pologe David Graeber in seinem Aufsatz On the 
Phenomenon of Bullshit Jobs beschrieben hat: 
ein Großteil der Arbeitsplätze sind überflüs-
sig (und eine Umfrage hat ergeben, dass 37 % 
der Brit_innen ihren Job für sinnlos halten) . 
Von Sinnstiftung – welche für alle Menschen, 
also auch Delinquent_innen, wichtig ist – über 
Arbeit kann demzufolge nur bedingt die Rede 
sein . 

1 Ich liebe die fiktive Geschichte 
von dem Kongress der Ingenieu-
re und Schamanen, auf dem die 
Ingenieure den Schamanen stolz 
erzählen, was sie alles können, 
und von den Schamanen stets 
darauf hingewiesen werden, 
dass sie alles, was sie wissen 
oder beherrschen, zunächst 
erschaffen müssen. Der letzte 
Kommentar: „Das glauben wir 
Euch gerne, dass ihr eines Tages 
die ganze Welt erforscht haben 
werdet. Aber vergesst nicht, euch 
zunächst eine erforschbare Welt 
zu machen!“ (Christof Stählin: 
Fortschritt und Entwicklung. 
In: Konkursbuch 14, Natur und 
Wisenschaft. Tübingen 1985)
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Setzt man hier die Erkenntnisse der Desistan-
ce-Forschung an, kommt man keinen Schritt 
weiter: Diese ‚white collar criminals‘ sind ge-
nau jene ‚straight normal people‘, die den 
Delinquent_innen als Vorbild dienen sollen . 
Dabei wurden sie weder von der Tatsache, dass 
sie einen Job haben und gut gebildet sind, 
noch dass sie Partner_in und Kinder haben 
davon abgehalten, ganze Länder zu verheeren . 
Angesichts dessen, und weil die Frage, warum 
Leute aufhören, „Scheiße zu bauen“, um es mal 
alltagssprachlicher und damit auch weniger 
gesetzesnormativ auszudrücken, ja durchaus 
interessant ist im Hinblick auf das Erschaffen 
einer friedlicheren, freundlicheren und freie-
ren Welt, wäre der Desistance-Forschung zu 
raten, sich vom Rahmen des Strafgesetzbuches 
zu befreien und stattdessen destruktives/an-
ti-soziales Verhalten in den Blick zu nehmen, 
egal wie legal oder illegal es ist . Die Frage, 
warum manche Manager_innen, Politiker_in-
nen oder Banker_innen ‚desisten‘ – es wird 
dann meistens ‚aussteigen‘ genannt und sie 
schreiben ein Buch drüber – und wie man sie 
dazu bringen (oder auf euphemistisch: „dabei 
unterstützen“) kann, würde zumindest mich 
brennend interessieren . 

Narrativen, wie der gleichnamige Desistan-
ce-Ansatz vertritt, sondern wir folgen auch den 
Zuschreibungen, die wir von anderen erhalten . 
Das Forschungsobjekt ‚Kriminelle_r‘ ist in aller 
Regel jene Gestalt des Accatone: arm, männ-
lich, irgendwo zwischen Rotlichtmilieu, organi-
sierter Kriminalität, Wettbüros und Sozialhilfe 
angesiedelt . Nicht im Kopf haben die Desistan-
ce-Vertreter_innen jene Delinquent_innen, die 
in feinen Klamotten, großen Autos und teuren 
Hotels ihre ‚white collar crimes‘ begehen . Dabei 
sind sie oft nicht minder brutal oder gefährlich 
und leben ihrerseits in einem abgeschotteten 
Milieu – das sieht nur nicht so schmutzig aus . 
Auch ist die Grenze zwischen legal und illegal 
viel komplizierter . Die Destruktivität mancher 
Aktivitäten einzelner Manager_innen oder 
Börsenmakler_innen findet innerhalb eines 
in dieser Gesellschaft vollkommen legalen 
Rahmens statt – auch wenn sie ganze Land-
striche verwüstet und Mensch und Natur in 
einem Ausmaß Elend und Tod bringt, zu dem 
tausend Accatones nicht in der Lage wären . Zu 
diesen ‚ganz normalen‘ Handlungen gehören 
dann aber auch wiederum illegale Aktivitä-
ten wie Bestechung, Geldwäsche, Psychoterror 
gegen Betriebsrät_innen oder Auftragsmord 
an Gewerkschafter_innen . Ist das absichtliche 
Nicht-Beachten von Brandschutz und Statik 
in Fabriken schon ‚kriminell‘ oder ist das noch 
‚normal‘?
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TOA-Magazin: Hallo Jan, wie bist du auf deine 
GesprächspartnerInnen aufmerksam geworden 
und mit Ihnen in Kontakt getreten? Ich stelle 
mir beides nicht so leicht vor.
Jan de Cock: Für die Vorbereitung meiner welt-
weiten Tour durch die Gefängnisse habe ich 
drei Jahre gebraucht . Im Vergleich dazu war 
es recht einfach, meine Aufenthalte bei den 
‚Opfern‘ zu ‚buchen‘ . Mit manchen von ihnen 
bin ich durch das Zusammenleben mit den 
Inhaftierten in Kontakt gekommen . In meh-
reren Ländern waren mir aber auch Initia-
tiven der Mediation und Restorative Justice 
bei der Kontaktaufnahme behilflich . Andere 
meiner Gastgeber fand ich über die Website  
theforgivenessproject.com. Schließlich entsteht 
eine Kettenreaktion: Im Kontakt mit dem ei-
nen erfährst du, wo du einen anderen inspirie-
renden Menschen finden kannst . Und so geht 
es immer weiter . Inzwischen habe ich so viele 
Menschen kennen gelernt, dass ich ohne wei-
teres eine Fortsetzung von Hotel Pardon schrei-
ben könnte .

TM: Die meisten deiner GesprächspartnerInnen 
sind religiös und verknüpfen ihren Wille und 
ihre Fähigkeit der Vergebung mit ihrer Religion. 
Inwiefern ist das richtig? Fällt es agnostischen 
oder atheistischen Menschen schwerer zu ver-
geben?
Jan: Diese Frage begleitete mich während mei-
ner gesamten Reise . Ich begegnete Menschen 
und Kulturen, in denen Spiritualität keine 
ausdrückliche Rolle spielt; sie nennen es viel-
mehr ‚Harmonie‘ oder ‚Wiederherstellung‘ . 
Desmond Tutu, mit dem ich mich wegen dieser 
Frage getroffen habe, sagt: „Es gibt niemanden, 
der nicht vergeben kann . Und es gibt nieman-
den, der es nicht verdient, dass ihm vergeben 
wird . Alles kann vergeben werden .“ Wenn wir 
bedenken, dass jede Geschichte einzigartig ist 
und jeder Mensch Respekt verdient, können 
wir Alternativen anbieten, um mit Trauer um-
zugehen . Ein Beispiel könnte sein, Geschich-
ten miteinander zu teilen . Viele Betroffene 
erzählten mir, dass sie nicht mehr als ‚Opfer‘ 
bezeichnet werden wollen . Niemand von ih-

Interview mit Jan de Cock
„Es gibt niemanden, der nicht vergeben kann.  
Und es gibt niemanden, der es nicht verdient hat,  
dass ihm vergeben wird.“  

Wenn Jan de Cock auf Reisen geht, wählt er eher unkonventionelle Unter-

künfte aus. Für sein erstes Buch Hotel Prison ließ er sich in hundert Gefäng-

nissen einquartieren, um dort intimste Einblicke in die Gefängnissysteme 

dieser Welt zu erhalten und mehr über die Menschen zu erfahren, die dort 

inhaftiert sind. Auf seiner Reise für sein neues Buch Hotel Pardon trifft er 

auf GastgeberInnen, die ihnen nahestehende Menschen infolge von Gewalt-

taten verloren haben und den ‚TäterInnen‘ früher oder später vergeben ha-

ben. Im Interview erzählt Jan de Cock von möglichen Kraftquellen der Ver-

gebung, seiner Initiative Within-Without-Walls und der Notwendigkeit der 

Verantwortungsübernahme für sich und die Gemeinschaft. 1 

Interview und  
Übersetzung aus dem 
Englischen: CW/TMB

1 Der zweite Teil des Interviews 
kann in voller Länge über 
die Website des Servicebüros 
abgerufen werden [http://www.
toa-servicebuero.de/aktuelles/
interviewmitjandecock].

Jan de Cock 

studierte Soziologie. Heu-
te arbeitet er – wenn er 
nicht auf Reisen ist – als 
Sterbebegleiter in einem 
Antwerpener Kranken-
haus. Zusätzlich enga-
giert er sich in ehren-
amtlichen Projekten und 
ist Gründer der Stiftung 
Within-Without-Walls, 
einer Organisation, 
die sich weltweit für 
den Kontakt zwischen 
Inhaftierten, Opfern und 
Bürgern einsetzt.
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jemand, der mit Breivik einen Kaffee trinken, 
geschweige denn ihm für seine Taten vergeben 
würde . Aber er betonte, wie sehr er die Bezeich-
nung Breiviks als Monster ablehnt: „Wenn ich 
ihn so nenne, entmenschliche ich mich selbst .“ 
Frau Raimunda und Frau Edi aus Brasilien 
dagegen verloren ihre Söhne in Drogen- und 
Gangkonflikten . Beide Frauen engagieren sich 
inzwischen in der Freiwilligenarbeit im Ge-
fängnis, was ihrer beider Leben in positiver 
Hinsicht verändert hat . Raimunda bewahrte 
ein Radiobericht über Freiwilligenarbeit vor 
dem Selbstmord, inzwischen ist sie sogar die 
Präsidentin der Organisation . Und Eni erzählte 
mir im Interview mit glänzenden Augen, was 
sie inzwischen für eine glückliche Person sei . 
Nach vielen Jahren der Krankheit habe sie es 
geschafft, vergeben zu können . 

TM: In deinem Buch hast du die ‚Zutaten‘ deiner 
GesprächspartnerInnen für ihre persönlichen 
‚Rezepte für Vergebung‘ abgedruckt. Welche 
‚Zutaten‘ würde dein persönliches ‚Rezept‘ be-
inhalten?
Jan: Einer meiner ‚Köche‘ ist Azim Khamisa, der 
das Nachwort für Hotel Pardon geschrieben 
hat . Sein Sohn wurde während des Pizzaauslie-
ferns erschossen . In der Gerichtsverhandlung 
traf Azim den Großvater des Schützen und die 
beiden wurden Freunde . Inzwischen reisen sie 
gemeinsam durch die Welt und führen Work-
shops zum Thema Vergebung durch . Die fol-
genden Zutaten stammen aus seinem Rezept, 
das ich wählen würde, um jemand anderem 
zu vergeben oder um selbst um Vergebung zu 
bitten:

nen würde zwar das erlebte Übel ein weiteres 
Mal durchmachen wollen, aber viele von ih-
nen haben dieses Kapitel ihres Lebens für sich 
angenommen und die Tat und den Schmerz 
in etwas Neues, Hoffnungsvolles und Starkes 
umgewandelt . Doch auch wenn ‚Wiederher-
stellung‘ und ‚Versöhnung‘ in der gesellschaft-
lichen Ebene eingebettet sein können, habe ich 
den Eindruck, dass Menschen, die für eine spi-
rituelle Dimension offen sind, noch mehr von 
innen strahlen . 

TM: Manchen Menschen ist Vergebung besonders 
wichtig. Anderen genügt es, um ihr Leben weiter-
zuleben und einen Schritt weiter aus der ‚Opfer-
rolle‘ zu gelangen, mit dem ‚Täter‘ in Frieden zu 
leben, ohne ihm wirklich seine Tat zu verzeihen. 
Also man wünscht ihm nichts Böses, verspürt 
kein Verlangen nach Rache oder Strafe, sondern 
man interessiert sich einfach nicht mehr für ihn. 
Wo ziehst du die Grenze zwischen dem ‚inneren 
Frieden‘ und dem Akt der ‚Vergebung‘?
Jan: Ich beziehe mich noch mal auf Desmond 
Tutu: Während ich dachte, dass die Wieder-
herstellung der positiven Beziehung die Stär-
ke von Vergebung sei, machte er mir deutlich, 
dass dem Loslassen der Beziehung ein ähnli-
cher Wert zukommen kann . Der innere Frieden 
hat eine Menge mit dem Abklingen von phy-
sischen Beschwerden zu tun . Zwei Beispiele: 
Am 10 . Oktober organisierten wir zum sechs-
ten Mal in Antwerpen den „Internationalen 
Tag gegen die Todesstrafe“ . Unser Gast war 
Bjørn Magnus, einer der Überlebenden des 
Anschlags von Anders Breivik auf der norwe-
gischen Insel Utøya . Bjørn ist nicht unbedingt 

Bassam und Rami in Israel/Palästina. Beide haben im Konflikt durch die Hand der jeweils anderen Seite ein Kind verloren 
und arbeiten nun gemeinsam für Frieden und Versöhnung.
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durchgeführten Projekten und Initiativen 
zur Unterstützung von ‚Tätern‘ und ‚Opfern‘ 
sehen wir, dass es eine endlose Tendenz zur 
Polarisierung zwischen den beiden Sei-
ten gibt . Aufgrund unserer Erfahrung, 
und inzwischen auch aufgrund unserer 
Überzeugung, wissen wir aber, dass die-
se Zusammenarbeit eine unerwartete 
Heilungschance in sich birgt . Vor meh-
reren Jahren haben wir einen zweiwö-
chigen Workshop in einem belgischen 
Gefängnis mit fünf ‚Tätern‘, fünf ‚Op-
fern‘ und fünf anderen BürgerInnen 
organisiert . Die Beteiligten schrieben 
zunächst in Gruppen Gedichte und 
malten anschließend die Wörter, 
quasi als Dialog zwischen innen und 
außen, auf die Gefängnismauer . Es 
war bewegend mitzuerleben, wie 
sich innerhalb des Kurses die 
‚Opfer‘ und die ‚Täter‘ 
füreinander zu interes-
sieren begannen . Heute 
veranstalten wir ähnli-
che Workshops, in denen 
die Beteiligten gemein-
sam musizieren, lesen, ko-
chen, usw . Von Begegnung 
zu Begegnung schreitet der 
Heilungsprozess voran – 
und dabei muss man nicht 
ständig von den Tatbestän-
den, dem Verbrechen oder 
den Folgen sprechen .

- Erkenne an, dass dein Handeln falsch gewe-
sen ist;

- übernimm Verantwortung für deine Taten;
- äußere aufrichtig deine Reue, dein Bedauern 

oder deine Entschuldigung;
- lass deine mit der Tat verbundenen Ressenti-

ments zurück;
- bitte die Menschen, die du verletzt hast, um 

Vergebung;
- strecke die Hand aus;
- vergib dir selbst;
- verändere dein Verhalten für immer und 

verpfl ichte dich zum Dienst in deiner Ge-
meinschaft, um anderen zu helfen;

- meditiere .
Während meiner Besuche verwöhnten mich 
Menschen, die eine geliebte Person durch Mord 
verloren haben, mit ihren Lieblingsgerichten . 
Am gemeinsamen Esstisch erzählten mir mei-
ne GastgeberInnen auch, wie sie von ihrer tiefs-
ten Trauer und Wut genesen konnten, wie zum 
Beispiel durch Schwimmen, Briefe schreiben, 
Theater spielen, ehrenamtliche Betätigung, 
Musik hören, Besuchen des ‚Täters‘ oder beten .

TM: Als Initiator von Within-Without-Walls er-
möglichst Du Tatverantwortlichen und Tatbe-
troffenen den Dialog. Welche Herausforderun-
gen begegnen dir dabei?
Jan: Vielleicht lag unsere größte eigene Her-
ausforderung sogar in dem Unglauben, dass 
so etwas überhaupt möglich sein kann; für 
die Außenwelt ist das übrigens nach wie vor 
das größte Hindernis . In unserer Reihe von 

ten gibt . Aufgrund unserer Erfahrung, 
und inzwischen auch aufgrund unserer 
Überzeugung, wissen wir aber, dass die-
se Zusammenarbeit eine unerwartete 
Heilungschance in sich birgt . Vor meh-
reren Jahren haben wir einen zweiwö-
chigen Workshop in einem belgischen 
Gefängnis mit fünf ‚Tätern‘, fünf ‚Op-
fern‘ und fünf anderen BürgerInnen 
organisiert . Die Beteiligten schrieben 
zunächst in Gruppen Gedichte und 

sich innerhalb des Kurses die 

che Workshops, in denen 
die Beteiligten gemein-
sam musizieren, lesen, ko-
chen, usw . Von Begegnung 
zu Begegnung schreitet der 
Heilungsprozess voran – 
und dabei muss man nicht 
ständig von den Tatbestän-
den, dem Verbrechen oder 

In eigener Sache

16. TOA Forum: 
Arbeitskreise und Speakers Corner
Haben Sie interessante Erkenntnis-
se aus Ihrer praktischen Arbeit? Sind 
Sie WissenschaftlerIn und können 
über relevante (Zwischen-)Ergebnis-
se berichten? Sind Sie Mitglied einer 
Organisation, die modellhafte Pro-
jekte durchführt? Oder wollen Sie 
einfach mal sagen, was Ihnen in Be-

zug auf Täter-Opfer-Ausgleich auf 
dem Herzen liegt? Dann Nutzen Sie 
die Gelegenheit auf der ‚Speakers 
Corner‘ beim 16. TOA-Forum in Bad 
Kissingen zu sprechen oder bewer-
ben Sie sich für die Gestaltung eines 
Arbeitskreises. Eine einfache Mail 
an das TOA-Servicebüro genügt.
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trifft die ganze Welt . Dies ist so anspruchsvoll 
wie wahr, wenn es um Vergebung geht . Es ist 
ein Prozess des gemeinsamen Heilens . Der ‚Tä-
ter‘, das ‚Opfer‘ und die gesamte Gesellschaft 
sind von jedem Schaden und jeder Heilung 
betroffen . Wenn man weiß, dass es kein Ver-
brechen gibt, das nicht vergeben werden kann, 
und dass jeder Mensch Vergebung verdient, 
dann sollte sich – nach Desmond Tutu – jeder 
die Frage stellen: Was kann ich tun, um den 
Schaden wieder in Ordnung zu bringen?

TM: Wie wird es nun nach der Veröffentlichung 
von Hotel Pardon bei dir weitergehen? 
Jan: Seit der Veröffentlichung von Hotel Prison 
führen wir Gefängnisprojekte in der Republik 
Kongo, in Bolivien, Belgien und in anderen Län-
dern durch. Hotel Pardon ermutigt uns, mehr 
Wiederherstellung (restoration) im System 
und im Leben der betroffenen Menschen zu 
ermöglichen . Wir führen weiterhin Initiativen 
durch, bringen Menschen zusammen, hinter-
fragen die Justiz und fordern uns selbst mit 
der Frage heraus: Wo stehe ich, wenn es ums 
Vergeben geht? 

Vielen Dank für das Interview, Jan!

TM: In unserer aktuellen Ausgabe setzen wir 
uns mit dem Thema des ‚freien Willens‘ ausein-
ander. Wie wichtig ist die Frage für dich im Um-
gang mit ‚Kriminalität‘ beziehungsweise mit 
‚Tätern’ und ‚Opfern‘?
Jan: Der ‚freie Wille‘ und das Gewissen sind 
eine gutes Paar . Das Gewissen ist für mich das 
Werkzeug, um zwischen ‚richtig‘ und ‚falsch‘ 
zu entscheiden . Ein reines Gewissen dient dem 
Glück . Es hat uns zu den Normen und Werten 
einer Gesellschaft geführt, die so gut funkti-
oniert wie sie kann . Ein ‚freier Wille‘ bleibt so 
lange bestehen, wie niemand geschädigt wird . 
Zu oft werden Angst und Repression genutzt, 
um Menschen mit einem schlechten Gewissen 
für andere Zielsetzungen als das persönliche 
und gemeinschaftliche Glück zu missbrau-
chen . Ich glaube, dass die universellen Men-
schenrechte auf dem Gewissen des einzelnen 
Menschen beruhen und sich damit die Mehr-
heit der Menschen identifizieren kann . Und 
während jeder Mensch im Verlauf seines Le-
bens selbst die Verantwortung für sein persön-
liches Wachstum übernehmen muss, sind wir 
alle einander verpflichtet . In Südafrika wird 
die Essenz des Menschseins Ubuntu genannt: 
„Du kannst als Mensch nicht ohne die anderen 
existieren .“ Was immer du auch tust, es be-

In eigener Sache

Tatausgleich in Fällen von häuslicher Gewalt weiterhin möglich 
Im vergangenen Frühling hat ein neuer Gesetzesent-
wurf in Österreich für Aufsehen gesorgt. Im Zuge der 
geplanten strafrechtlichen Verschärfungen in Fällen 
von Gewalt in Partnerschaften, sollte die Möglichkeit ei-
nes Tatausgleichs kategorisch ausgeschlossen werden. 
Über 200 Entscheidungsträger/innen, Praktiker/innen, 
Wissenschaftler/innen und andere Fachleute aus dem 
Gebiet der Restorative Justice gaben dazu auf der Web-
site des österreichischen Parlaments Stellungnahmen 
zum Begutachtungsentwurf ab. In geeigneten Fällen 
gilt der Tatausgleich auch bei häuslicher Gewalt schließ-
lich als eine wertvolle Intervention, um in Zukunft wei-
tere gewalttätige Handlungen abwenden zu können. 
Die ungewöhnlich hohe Anzahl an Stellungnahmen 
sowie der klare Tenor, dass das Angebot des Tataus-
gleichs auch zukünftig in geeigneten Fällen von Gewalt 
in Beziehungen möglich sein soll, führten letztendlich 
zu einer Abwendung der entsprechenden Passage im 
Gesetzesentwurf. 

In einer Rundmail vom 08. Juli 2015 bedankten sich 
Bernd Glaeser und Dr. Christoph Koss vom Verein NEU-
START für diese große Unterstützung: „Es tut gut zu er-
leben, dass Fachleute aus ganz Europa die Entwicklun-
gen in Österreich interessiert beobachten und bereit 
sind, den Tatausgleich mit ihrer Stellungnahme aktiv 
zu unterstützen – nochmals Danke dafür!“ Gleichzeitig 
betonen sie, dass sie sich „sehr wohl der Verantwortung 
bewusst [sind], den Tatausgleich bei Fällen von Partner-
gewalt durchzuführen. Trotz der breiten und wie man 
sieht wirksamen Unterstützung für unsere methodi-
sche Vorgehensweise bei diesen Fällen planen wir, den 
Tatausgleich in diesen Fällen näher unter die Lupe zu 
nehmen, um unsere Methoden weiterhin zu verbes-
sern – zu Gunsten der Opfer und um dazu beizutragen, 
häusliche Gewalt zu verhindern.“. 
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Auszüge aus der Rede „Fremdbestimmung? – Ja bitte“ 

Reflexion über Selbst-  
und Fremdbestimmung

Von Marianne Gronemeyer, 
gehalten anlässlich des 10. Todestages 
von Ivan Illich in Bremen.

In einem Aufsatz über Eigenarbeit bespöttelt 
Illich den wachsenden Wust von Bemühungen, 
die sich zu ihrer Selbst-Bezeichnung der Vorsil-
be ‚selbst’ bedienen . „Sozialpädagogen leiten 
zur Selbsthilfe an, Mediziner propagieren all-
monatliche Selbstbetastung nach Krebssym-
ptomen, Psychologen organisieren Gruppen 
zur Selbstbefreiung durch Psychodrama und 
Beziehungsgelaber .“ Die Reihe der genannten 
Selbstbefriedigungsaktivitäten ließe sich be-
liebig ergänzen: Selbstverwaltung, Selbstver-
wirklichung, Selbsterfahrung, Selbstsuche und 
–findung, kurzum: Selbsthilfe . „Selbsthilfe“, so 
Illich, „ist wortwörtlich ein masturbatorischer 
Begriff . Das Wort Masturbation stammt aus 
dem Lateinischen und ist aus manus (mit der 
Hand) und stuprum (Vergewaltigung) zusam-
mengesetzt . Solche Selbstvergewaltigung zer-
legt das handelnde Subjekt in eines das „hilft“ 
und eines, das selbst sein einziger Klient ist, 
„dem geholfen wird .“ 
Dieser Selbst-Enthusiasmus, der besonders in 
der Alternativbewegung grassiert, ist dem-
nach eine Art trojanisches Pferd, mit dem die 
Direktiven der Expertenkaste in die Bedürf-
nisse von Klienten eingeschleust werden oder 
genauer: als Bedürfnisse verinnerlicht werden . 
Die selbstbefreiten Einzelnen tun zwar immer 
noch, was sie sollen und was der Dienstleis-
tungsindustrie förderlich ist, glauben aber aus 
freien Stücken und unverfälschtem Eigeninte-
resse zu handeln, weil sie unablässig mit sich 
selbst beschäftigt sind . (…)
Über den Begriff der Konvivialität sagt Illich, er 
solle „für den autonomen und schöpferischen 
zwischenmenschlichen Umgang und den Um-
gang von Menschen mit ihrer Umwelt“ stehen 
„als Gegensatz zu den konditionierten Reakti-
onen von Menschen auf Anforderungen durch 
andere und Anforderungen durch eine künstli-

che Umwelt .“ Er spricht von der 
Freude an einer „bestimmten 
Ressource, die alle Menschen in 
fast gleichem Maße besitzen: 
der eigenen Kraft, über die man 
selbst bestimmt .“ Ausdrücklich 
fordert er „selbstbestimmte Ar-
beit“, durch die sich jeder Mensch „verwirkli-
chen kann, ohne daß deshalb einem anderen 
Ausbildung oder Konsum aufgezwungen 
wird .“ Dieser Nachsatz ist ziemlich wichtig . Ein 
Lehrer zum Beispiel kann so selbstbestimmt 
sein, wie er will, wenn er um seiner eigenen 
professionellen Existenz willen anderen Aus-
bildung oder Konsum von Unterricht aufnö-
tigt, vergeht er sich an der Konvivialität . (…)
(Illich) ist überzeugt, dass die Menschen alles 
in allem von Natur aus recht gut geeignet sind, 
ihr Leben auch unter schwierigen Bedingun-
gen - sogar respektgebietend - zu meistern, 
wenn sie nur nicht durch Expertenmacht, Ins-
titutionenwillkür und Maschinenpower daran 
gehindert werden . Er weist nach, dass daseins-
mächtige Menschen systematisch dazu abge-
richtet werden, ihr Leben als eine „Prozedur 
des Bestellens aus einem alles umfassenden 
Einkaufskatalog“ fristen zu müssen und nur 
noch „aus einer Produktpalette ihre Auswahl 
treffen dürfen .“ Er brandmarkt den Industria-
lismus als einen unermesslichen Diebstahl, der 
die Menschen ihres Tuns beraubt hat und sie 
zu kriegenden Mängelwesen macht, die alles, 
was sie zum Leben brauchen oder zu brauchen 
glauben, kriegen müssen, und die sich darum 
zugleich im Kriegszustand mit ihresgleichen 
befinden im Kampf um die immer knapp ge-
haltenen Befriedigungsmittel . Er ist also weit 
davon entfernt, Selbstbestimmung als eine 
Angelegenheit zu beschreiben, zu der man sich 
in Volkshochschulkursen und Wochendendse-
minaren in der Obhut von Experten ertüchti-
gen sollte . (…)
Nachdem ich nun einigen Zweifel am guten 
Ruf, den die Selbstbestimmung genießt, gesät 

Der ganze Text ist zu finden unter  
www.marianne-gronemeyer.de/8.html
Abdruck der Auszüge mit freundlicher 
Genehmigung der Autorin.

Marianne Gronemeyer 

ist emeritierte Professo-
rin für Erziehungswissen-
schaften und wohnt in 
Hessen. Als Schülerin des 
kosmopolitischen The-
oretikers Ivan Illich hat 
sie das scharfe kritische 
Denken gelernt und sich 
in zahlreichen Publika-
tionen mit den Bedin-
gungen des Menschseins 
unter der Herrschaft des 
Kapitalismus befasst.
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habe, taucht die Frage auf, ob nicht umgekehrt 
eine Ehrenrettung der Fremdbestimmung fällig 
wäre . ( . . .) Wir sind möglicherweise in einem ver-
hängnisvollen Irrtum befangen, wenn wir ganz 
selbstverständlich, geradezu reflexhaft Fremd-
bestimmung negativ und Selbstbestimmung 
positiv beurteilen . (…)
Wer jemanden ‚beruft’, muss einen Hörer fin-
den . Das gleiche gilt, wenn er ihn ‚in Anspruch 
nehmen’ will . Wenn jemand zu etwas bestimmt 
wird, wird ihm zugleich eine Stimme verliehen, 
kraft derer er selber Sprecher werden kann . Wer 
jemandem etwas zur Aufgabe macht, sucht als 
Gebender einen Empfänger, der bereit ist, sei-
nen Eigenwillen vorübergehend ‚aufzugeben’, 
also seinerseits Geber zu werden . Was diese 
Fremdbestimmung von Bemächtigung, was die 
Berufung von der Ausbeutung unterscheidet, 
ist, dass Auftraggeber und Auftragnehmer so-
wohl Sprecher als auch Hörer sind . Sobald einer 
nur anordnet und der andere stumm bleibt und 
ausführt, was ihm vorgeschrieben wurde, wird 
nicht Fremdbestimmung, sondern Herrschaft 
ausgeübt . Nennen wir sie also Fremdbeherr-
schung . So gesehen wären also Fremdbestim-
mung und Selbstbestimmung gar keine unver-
söhnlichen Gegensätze . ( . . .)
Wer sich zutraut - und das ist wahrlich ein Wag-
nis -, einen Anderen fremdzubestimmen, muss 
vor allem sich und dem Andern Rechenschaft 
über die Rechtmäßigkeit der Aufgabe geben . 
Er muss im Rahmen des Möglichen sicher sein, 
dass er den Andern nicht zu schädlicher, zer-
störerischer oder überflüssiger Arbeit anstiftet . 

In eigener Sache

Immer up to date – mit dem „News”-Abo des TOA-Servicebüros
Regelmäßig veröffentlichen wir auf unserer Website 
[www.toa-servicebuero.de] unter dem Menüpunkt 
„Aktuelles“ Neuigkeiten zum Täter-Opfer-Ausgleich, 
Restorative Justice oder den Aktivitäten des TOA-Ser-
vicebüros. Damit Sie keine Information mehr verpassen, 
können Sie sich nun ganz leicht alle neuen Beiträge per 
Email oder per RSS-Feed-Abonnement schicken lassen. 
Am einfachsten ist es, wenn Sie das neue Brief-Pikto-
gramm (siehe Abbildung) anklicken, dort Ihre Emai-
ladresse und – zur Spamvermeidung – die farbigen 
Buchstaben eingeben. Im Anschluss werden Sie in einer 

(englischsprachigen) Email von FeedBurner Email Sub-
scription um eine Verifizierung der Anfrage gebeten. 
Sobald Sie diese bestätigt haben, werden Sie von uns 
automatisch und dezent über Neuigkeiten informiert.

Für den Fall, dass Sie nicht umgehend eine Bestätigung-
mail erhalten: Teilweise kommt es vor, dass diese im 
Spamordner landet. 
Bitte schauen Sie dort einmal nach und kontaktieren 
uns per Email (an: cw@toa-servicebuero.de), wenn Sie 
nicht fündig werden. 

Wenn ich jemandem etwas zu tun gebe, von 
dem ich glaube, dass es unbedingt getan wer-
den muss, hoffe ich, dass der Andere darin mit 
mir übereinstimmt und sich angesichts des Ver-
trauens, das ich ihn setze, zutraut, sich der Sache 
annimmt . Insofern Fremdbestimmung eine Be-
ziehung zwischen Dreien stiftet, dem Rufer, dem 
Berufenen und der Aufgabe, müssen alle drei 
gleiches Gewicht haben . Sobald eine der drei In-
stanzen das Übergewicht bekommt und die Be-
lange der anderen benachteiligt oder ganz mis-
sachtet werden, entsteht eine Schieflage . Wenn 
die Aufgabe dominiert, werden diejenigen, die 
sie tun, instrumentalisiert, wenn die Beauftrag-
ten dominieren, herrscht pädagogische Tyran-
nei, wenn der Auftraggeber dominiert herrscht 
Ausbeutung . Alle drei Instanzen müssen fürei-
nander nicht nur in Rufweite, sondern auch 
hörfähig sein, um die immer gefährdete Balance 
zwischen ihnen aufrecht zu erhalten . Dafür aber 
braucht es überschaubare Zusammenhänge, 
kleine Einheiten und kurze Wege . (…) 
Menschen werden durch die Aufgaben, die ih-
nen im Laufe ihres Lebens gestellt werden, ge-
prägt und in ihrem Werdegang bestimmt . Wer 
mit überflüssigem beschäftigt wird, wird selber 
austauschbar und überflüssig . Wem Belanglo-
sigkeiten zugemutet werden, wird selber be-
langlos . Wer dagegen mit ernsten Anliegen be-
traut wird, kann wachsen . Fremdbestimmung 
ist umso kostbarer, je fremder sie ist . Auch hier 
gilt die von Adorno getroffene Feststellung, dass 
„nur Fremdheit das Gegengift gegen Entfrem-
dung“ sei . 
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Über den Täter-Opfer-Ausgleich:  
Zwischenergebnis des TOA-Servicebüros

Zum Umgang mit der  
neuen Informationspflicht 

1. Einleitung
Der deutsche Gesetzgeber steht infolge der 
EU-Opferschutzrichtlinie vom 25 . Oktober 
2012 in der Pflicht, Mindeststandards für die 
Rechte, die Unterstützung und den Schutz von 
‚Opfern‘1  von Straftaten bis zum 15 . Novem-
ber 2015 umzusetzen .2 Eine Forderung besteht 
in der Stärkung des Informationsrechts der 
Verletzten bei der ersten Kontaktaufnahme 
mit einer zuständigen Behörde . Das 3 . Op-
ferrechtsreformgesetz (3 . ORRG) wird dieser 
Forderung mit §§ 406i, k, l StPO-E gerecht . 
§ 406i Abs . 1 Nr . 5 StPO-E beinhaltet die ver-
pflichtende Information von Betroffenen über 
die Möglichkeit, „nach Maßgabe des § 155a eine 
Wiedergutmachung im Wege eines Täter-Op-
fer-Ausgleichs erreichen“ zu können . 

Nach § 406i StPO-E sind die Verletzten „mög-
lichst frühzeitig, regelmäßig schriftlich und 
soweit möglich in einer für sie verständlichen 
Sprache“ zu informieren . Die Information soll-
te nach § 406k Abs . 1 StPO-E „Angaben dazu 
enthalten, 1. an welche Stellen sich die Verletzten 
wenden können, um die beschriebenen Mög-
lichkeiten wahrzunehmen, und 2. wer die be-
schriebenen Angebote gegebenenfalls erbringt" . 
Es ist Aufgabe der Länder, dies en détail auszu-
gestalten .

Diese Ausgestaltung sollte im Interesse der 
Geschädigten sein und Erfahrungen aus der 
Praxis berücksichtigen . Mit dieser Intention 
veranstaltete das TOA-Servicebüro am 24 . Juni 
2015 in Köln einen bundesweiten Fachtag mit 
22 praxiserfahrenen Mediatorinnen und Medi-
atoren in Strafsachen, um einen qualifizierten 
ersten Vorschlag zur praktischen Umsetzung 
der Informationspflicht über den Täter-Op-
fer-Ausgleich (TOA) zu erarbeiten . Der vorlie-

gende Zwischenbericht stützt sich auf die Er-
gebnisse, die die Kolleginnen und Kollegen aus 
der Praxis erarbeitet haben .
Wenn man es schafft, den Geschädigten den 
Nutzen, den sie vom Angebot des TOA haben 
können, deutlich zu machen, könnte dies eine 
neue Schubkraft für die außergerichtliche 
Konfliktschlichtung bedeuten . Es versteht sich 
von selbst, dass dabei alles zu unterlassen ist, 
was bereits in geringster Form Druck auf die 
Betroffenen ausüben könnte .

2. Ziele
Dem Anspruch einer adäquaten und qualifi-
zierten Information über den TOA wird man 
gerecht, indem man die Information gleicher-
maßen sachlich, bedarfsorientiert und nach-
haltig gestaltet . Das heißt, dass die Geschädig-
ten nicht nur unmittelbar im Anschluss an die 
Information wissen, was ein TOA ist, sondern 
dass sie dieses Wissen bei Bedarf auch zu ei-
nem späteren Zeitpunkt abrufen und in ihre 
Entscheidungsfindung miteinbeziehen kön-
nen . Die bloße Nennung der Möglichkeit eines 
TOA inmitten einer ‚Informationsflut‘ an Op-
ferrechten (wie z .B . über Schutzmaßnahmen, 
Prozesskostenhilfe, Entschädigung, Dolmet-
scherleistungen, Beschwerdeverfahren) wäre 
nicht erfolgversprechend . Von besonderer Re-
levanz ist daher das Alleinstellungsmerkmal 
der Information zum TOA . 

Ein weiteres wichtiges Ziel ist in einer mög-
lichst kostengünstigen Umsetzung der Infor-
mationspflicht zu sehen . Um Doppelstruk-
turen zu vermeiden und Synergieeffekte zu 
nutzen, sind nach Bedarf bundes- und landes-
weite Kooperationen verschiedener, bereits 
vorhandener Institutionen anzustreben . 

1 Mit Zuschreibungen wie ‚Opfer‘ 
oder ‚Täter‘ sind negative 
Etikettierungen und Stig-
matisierungen verbunden. 
Diese Begrifflichkeiten führen zu 
Vereinfachungen von komplexen 
Hintergründen und erschwe-
ren kreative und tragfähige 
Konfliktlösungen, weswegen 
bspw. der „Täter-Opfer-Begriff“ 
selbst von MediatorInnen in 
Strafsachen kritisch bewertet 
wird. Die Verwendung von 
Wörtern wie ‚Opfer‘ oder ‚Ver-
letzte‘ im weiteren Text ist in der 
Übernahme der Formulierungen 
der EU-Richtline bzw. des 3. ORRG 
begründet. 

2 Die Einhaltung der Frist ist 
derzeit infrage zu stellen.
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- Hinweis auf allgemeine Opferrechte
- Nennung der Kontaktdaten von zuständigen 

TOA-Fachstellen
- Hinweis auf bundesweites TOA-Servicetele-

fon, Onlineinformation und Onlineberatung
Freizugängliche Informationen:
- TOA-Servicetelefon
- Onlinepräsenz(en)
- Onlineberatung

4. Netzwerk
Die Umsetzung der neuen Informationspflicht 
über Rechte von Geschädigten von Straftaten 
sollte nicht isoliert von den Institutionen behan-
delt werden, die sich bereits der Information und 
Beratung von Betroffenen widmen . Informati-
onsinhalte können miteinander abgestimmt 
und vorhandene Ressourcen zielgerichtet ge-
nutzt werden . Beispielhaft zu nennen wären der 
Arbeitskreis der Opferhilfen (ado), das Bundes-
ministerium für Justiz und Verbraucherschutz, 
die Landesarbeitsgemeinschaften (LAG) TOA, 
die Polizei, das Servicebüro für Täter-Opfer-Aus-
gleich und Konfliktschlichtung, Tatausgleich und 
Konsens e . V . sowie der Weisse Ring e . V .

5. Ausblick
In den kommenden Wochen und Monaten 
wird das TOA-Servicebüro den Vorschlag zum 
Umgang mit der Informationspflicht über 
den TOA konkretisieren . Dazu gehören bei-
spielsweise Empfehlungen zur Gestaltung von 
Flyern und Onlinepräsenz, zur Organisation 
eines TOA-Servicetelefons und zur Formulie-
rung der Anschreiben für die Geschäftsstellen 
der Staatsanwaltschaften . Im Frühjahr werden 
wir im TOA-Magazin oder/und auf unserer 
Website über den aktuellen Stand berichten 
und im Juni 2016 auf dem 16 . TOA-Forum in 
Bad Kissingen unseren fertiggestellten Vor-
schlag präsentieren, der parallel den einzelnen 
Landesjustizverwaltungen vorgelegt wird . An 
Rückmeldungen und Vorschlägen Ihrerseits 
besteht natürlich jederzeit großes Interesse . 

3. Anforderungsprofil, Zeitpunkt und 
Inhalte der Information
In der Auseinandersetzung mit Fragen nach 
der Umsetzung der Informationspflicht sind 
die Anforderungskriterien der Information, 
deren Zeitpunkt als auch deren Inhalt zu defi-
nieren . 
Folgende Kriterien sollten die Informationen 
an die Betroffenen erfüllen: frühzeitig, schrift-
lich, allgemeinverständlich, konkret, kurz, 
mehrsprachig, neutrale Formulierungen (z .B . 
‚Betroffene‘ anstelle von ‚Opfer‘), weiterfüh-
rend . Um diesen Anforderungen gerecht zu 
werden, sind vor allem zwei Zeitpunkte rele-
vant, an denen die Betroffenen von Straftaten 
über die Möglichkeit eines TOA unterrichtet 
werden können:
- Die erste Information über die Opferrechte 

im Allgemeinen und über den TOA im Spezi-
ellen sollte beim Erstkontakt mit den zustän-
digen PolizeibeamtInnen stattfinden .

- Sobald die polizeilichen Ermittlungen abge-
schlossen sind, könnte die zweite Informati-
on durch die Geschäftsstellen der Staatsan-
waltschaften erfolgen .

Abhängig von Zeitpunkt und Art der Informa-
tion sollte sich die Art der Information unter-
scheiden:
Einheitliche Erstinformation durch die Polizei:
- Beschreibung der Opferrechte inkl . der Mög-

lichkeit, eine Wiedergutmachung im Rah-
men des TOA zu erreichen

- Sachliche Information per Merkblatt über 
den TOA: Was ist das? Wo finde ich Ansprech-
partnerInnen in der Nähe und wo erhalte ich 
weitere Informationen?

- Zur weiteren Information: Hinweis auf bun-
desweites TOA-Servicetelefon, Onlinepräsenz 
und Onlineberatung 

Regional ausgerichtete Zweitinformation 
durch die Geschäftsstellen der Staatsanwalt-
schaften:
- Information über den aktuellen Stand der Er-

mittlungen und den weiteren Prozessverlauf

In eigener Sache:   

Entschuldigung
In der letzten Ausgabe ist uns ein Fauxpas passiert: an 
zwei Stellen wurde der Name unseres Autors Rudolf 
Sponsel falsch geschrieben. Das tut uns leid und wäre 
nicht passiert, wenn er, wie gewünscht, den Korrektur-

abzug noch hätte in Augenschein nehmen können, was 
wir im Drunter und Drüber der letzten Phase der Heft-
produktion übersehen haben. Auch dafür möchten wir 
uns entschuldigen.
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Fortschritt braucht (Frei-)Räume

16. Forum für  
Täter-Opfer-Ausgleich

Fortschritt braucht auch den Dialog, Fort-
schritt braucht einen distanzierten Blick auf 
die zu lösenden Probleme, und Fortschritt 
braucht Konflikte, die sachlich ausgetragen 
werden . Das TOA-Servicebüro hat sich das am-
bitionierte Ziel gesetzt, beim 16. Forum für Tä-
ter-Opfer-Ausgleich, das vom 1. - 3. Juni 2016 in 
Bad Kissingen stattfinden wird, den dafür pas-
senden Rahmen zu liefern .
Fortschritt braucht auch Impulse von außen . 
Deshalb werden gezielt ReferentInnen und 
TeilnehmerInnen aus anderen Fachgebieten 
und Lebensbereichen eingeladen . Anders als 
die letzten Male werden alle TeilnehmerInnen 
an einem Ort – Haus Sonnenhügel – unterge-
bracht sein, so dass vor allem auch der infor-

melle Austausch gewährleistet ist . Wichtige 
aktuelle Themen, wie zum Beispiel die Wei-
terentwicklung der Standards, die Bedeutung 
vergleichbarer statistischer Erhebungen und 
die Ausgestaltung der Informationspflicht 
für Geschädigte von Straftaten werden dabei 
nicht zu kurz kommen .
Wir freuen uns, wenn viele ProtagonistInnen 
des Fortschritts und solche, die es werden wol-
len, den Weg nach Bad Kissingen finden!
Informieren Sie sich über die fortschreiten-
de Planung der Tagung und das Programm . 
Nutzen Sie die Möglichkeit einer frühen 
Anmeldung bis zum 31 .01 .2016 und den da-
mit verbundenen Rabatt von 10 % unter  
http://www .toa-servicebuero .de/toa-forum . 
 

In eigener Sache

Opferfonds bei TOA-Fachstellen – Ein Überblick
Immer wieder haben sich KollegInnen an uns gewandt, 
die nachfragten, ob wir Ihnen Richtlinien für einen Op-
ferfonds nennen könnten.
Wir haben jetzt eine Umfrage in einzelnen Fachstellen 
aus verschiedenen Bundesländern gestartet und stellen 
hier die Ergebnisse zusammengefasst kurz vor.

Wer kann den Opferfond in Anspruch nehmen?
Alle Beschuldigten / bzw. alle Jugendlichen, die keine ei-
genen Mittel zur Verfügung haben / oder die nur wenig 
oder gar nicht zahlen können.

Wie wird das Darlehen gewährt?
Grundsätzlich wird das Darlehen zinslos gewährt und 
soll in kleinen überschaubaren Raten zurück gezahlt 
werden. 

Ca. 1/4 der Befragten gaben an, dass das Darlehen 
ausschließlich über gemeinnützige Arbeit abgeleistet 
wird (da es meist nicht zurückgezahlt werden kann). 
Ein weiteres 1/4 der Fachstellen gab an, dass die Ableis-
tung über gemeinnützige Arbeit nicht möglich ist.

Bei allen Fachstellen, die die Rückzahlung mit gemein-
nütziger Arbeit verrechnen, ist dies begrenzt (zwischen 
300,- E – max. 600,- E) und wird in der Regel mit 6,- E/ 
Std. verrechnet.

Bedingungen / Voraussetzungen?
Meist durch einen schriftlichen Vertrag. Die Rückzahlung 
bzw. die glaubhafte Absicht zur Rückzahlung muss ge-
geben sein. Wichtig war auch bei fast allen Angaben der 
unbürokratische Umgang im Sinne des Opfers.

In welchem Zeitraum sollte die Rückzahlung erfolgen?
Die Angaben variierten von sechs Monaten bis hin zu 
unbegrenzt – immer war wichtig, dass es an die indi-
viduelle Situation angepasst und für die Beteiligten 
überschaubar war.

Wer entscheidet über die Vergabe?
Meist die VermittlerInnen selbst, z.T. in Rücksprache mit 
GeschäftsführerIn oder Vorstand. Oft war die Entschei-
dungsbefugnis von der Höhe der Summe abhängig. 
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